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Die Aerzle in Russland bis zum Jalir« 1800. 



DasgrössU! wur's, dass, woim si(> KrankluMt niederwarf^ 
Kein Mittel tUi war, lo'iiie SaÜM'. kein Gebrüu, 

Kein Ur.iil ticr lii'iliuii:. s.tml.'iii ;i11<m- Arzenoi 
Enlratlicii ^'w verkauiicn, bis .sie daim von mir 
(ii'lcrnt dir Miscliung soßonsr»'icher Arwnoi, 
Die «Uer Krankhe it v i! l Kraft zu still, n 

Aitchylofi^ der gefestelt'. I^rometheus. 



I. 

Einleitung. 

In der Croscliiohto dor Metliciu jiHogt die Gescliiclite der 
Aerzte so weit abgehandelt zn werden, als- die horvorragend- 
sti'u luitfr ihnen wi^s-ensTluitTÜrho Entdeckun^'t'u ^cuuiciit, die 
Heilkunde durch iieuc therapeutische Methoden gelordert lial>en. 
Ancli hier, wie in der politischen Geschichte, giebt es eine Art 
Heroencultus, und es stellt sich uns eine üaUerie berühmter 
Maimer dar. Hi}»i)okrates, CeUus, Galenus, Paracelsus, Par6, 
Farnel, Harvey, Sydenham, Boerhave, HaUer, Bichat, Hahne- 
mamif Rokitansky, Virchow, Skoda, Opjx>lzer u. s. w. absor- 
biren die Aufmerksamkeit der Historiker. Sie sind gewisser- 
massen als der Generalstab der Armee der Aerzte überhaupt au 
bezeichnen. Das Gros ihrer veniger berühmten Kollegen bleibt 
im Wesentlichen unbeachtet. Nur etwa in Baas' „Geschichte 
des heilenden Standes^ (1876) kommen diese letzteren zn ihrem 
liecht. 

Und in der That verdienen neben den Koryphäen der medi- 
ciiilsi lit u Wissenschaft die Praktiker gewöhniicht u Schlay,»-'s 
mehr l!'';irlihing, als ihni'u biHhcr iu der Gcschichtslitteratur 
zu Thcil wurde. Dit- « rst; r. ii untl die letzteren ergänzen eiu- 
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ander. IMe Entdeckungen der groner Mediciner, der bahn- 
brechenden Naturforscher konunen erst durch die Yotmitte- 

hui'^ 1er minder berühmten Aerzte der Gesammtheit, der lei- 
fJeüden Menschheit zu Gute. Die Euuleokting vom Umlaufe 
rJes Blut' <. iif- Ausbildung der pathologiechen AnatomiCi die 
Fort.schriti^' der Untersni }inn;:^.smethode — - Auscultation, Per- 
cussioiK Palpation u. s. w. gingen vrm Einzelnen ans. aber 
di^'^'- <-]x>chejn;i' henden Momente in (K r si hü ht.' (1< r Medicin 
siii<i erst vermittelst der praktischen Ausübung durch uuzäli* 
lige Jünger der grossen Meister Gemeingut geworden. 

Sowohl die sociale Stellung der Aerzte als ihre Zahl weisen 
im Laufe der Jahrhunderte sehr tieigreifende Wandlungen auf. 
£s ist für die Bedeutung des irztlichen Berufs entscheidend, 
ob die Aerate dem Priesterstande angehören oder der Klasse 
der Sklaven entstammen oder ob sie einen besonderen Stand 
bilden. Die mönchischen Aerzte des Mittelalters operirten 
unter weniger gflnstigen Bedingungen als die berufsmässigen 
Medieiner der neuesten Zeit; die Schamanen bei den Tungusen 
jxler Wotjaken ItalK^u einen anderen Wirkungskreis als die 
Dfiktoren bei civilisirten Völk<*rn. Die oft j^rbädlichen Haus- 
mittel ilcr l{"ilkünster und ilcilkiinsi l. i iunru im V«»lkt' unter- 
stdieideii sicli wesentlieh von di i auf \vi>st nsi li;iftlicLeu Pi inci- 
y'ian ba.sirenden PharinakojKie aui hühercii Küliurstufeu. Mit 
der Gesundheitspolizei, mit der Qualität und Quantität der 
Aerzte hängen die Mortalitäts- und Morbilitätsverhältnisse in 
den Hassen eng zusammen. 

Die historische Forschung hat Insher diesen Erscheinungen 
nur geringe Beachtung geschenkt. Sowohl in Bezug auf die 
Statistik der Aerzte, als in Betreff der Veränderungen auf 
dem Gebiete «ler Mortalität und Vitalität steht die Ges ]i I ts- 
forNchung noch in ihrem Anfongsstadium. Man ist wohl im 
Alli^f rrif' inen geneigt anzunehmen, dass die Entwickelung der 
Kiütur den Menschen überhaupt eine längere durohschnittliche 
Lebensdauer fjewährleiste, dass in dem Kamj>tc ^r^^tn Krank- 
heit und t'i iilizi-itigen Totl (hm Masseji liesserc Watlcii aisf früher 
zur Verfügung stidieu, dass dcmuack in vielen Fullen und bei 
anzllhligeu Gelegenheiten eine grossore Wahrscheinlichkeit dos 
Sieges bestehe; aber die Historiker haben seltsamerweise noch 
weniger als die Mediciner das Bedürfuiss empfunden, durch 
Sammlung und Combiuatiou statistischer Daten der Sache auf 
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den Grund zu gehen, einen etwa auf diesem Gebiete sich er- 
weisenden Fortschritt exact, sdffermässig darmsteUen. Auch 
eine entgegengesetzte, pessimistische Auffassmig begegnet uns 
wohl 2aweUeii. In einer Zeit, da die Erkenntniss der Gefahr, 
welche der Gesundheit und dem Leben Ton Bacillen und 
Bacterien droht, zugenommen hat, mag man wohl leichter zu. 
der Annahme gelangen, dass manche Institutionen, welche mit 
den Ermngensohafbeu der Civilisation eng zusammenhängen, 
wie die kolossalen stehendtn Heere, das ZuHammenwohnen 
ungeheurer Meiisehcnmassen in grossen Stallten, die Anforde- 
rungen der Schule, die Arbeiterverliältuisse in der flrossindustrie, 
die Stubeuhift, in welcher (Telehrte und Buroauarbeiier ihr 
Dasüiu zu verbringen pflegen — die Vitalität in einem früher 
unbekannten Masse bedrohen und schädigen. 

Die Frage aber, ob eine physische Degeneration der 
Menschheit im Allgemeinen, oder ob das Gegentheil stattfinde, 
ob die Bedingungen ffkr Gesundheit und Leben im Gänsen und 
Grossen sich mit der Zeit, im Laufe der Jahrhunderte günstiger 
gestaltet haben oder nicht, dürfte denn doch in hohem Masse 
der Beantwortung werth sein. Es handelt sich um die Vor- 
aussetzung alles menschlichen Daseins überhaupt. Da mag man 
denn Grund haben den diese Frage berührenden Erscheinungen 
eine gewisse Beachtung zu schenken. 

Auf praktischem (lebiete thut es .Jeder ebensowohl wie die 
Gesammtheit, ohne zu einem klaren Bewussisein von der 
Tragweite des eigenen Thuns für die in grossen Zt^itriiumeu 
sich vollziehenden Geschicke der Menschheit zu gelangen. 
Wenn der Einzelne in KrankheitsfiUlen einen Arzt sn Bathe 
zieht und die von ihm empfohlenen Mittel anwendet, wenn 
sociale Körperschaften und Regierungen Gesundheitsaostalten 
gründen, das ärztliche Personal zu vermehren suchen, allerlei 
die öffentliche Hygiene betreffende y<»'schri£ben erlassen, wenn 
ein neues Verfahren der Heilkunde, wie etwa die Entdeckung 
antiseptischer Mittel oder die Schutzjjocken als ein segensreicher 
Fortschritt betrachtet wird, so liegt einem solchen Thun und 
Urtheilen die Vnrans5;etz:iing zu Grunde, dass ein Kampf gegen 
Krankheit und vorzeiti/^^i n Tml sehr wohl möglich sei und eine 
sichere Aussicht auf Krtblg darliiete. 

WitiiTcii*! liiiiu aulx iliiitr*^ zugcUcu niii.ss, dass alles Handeln 
seinem Wesen nach iin Allgemeinen zweckmässig ist, wüh- 

1* 
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rend man nicht leugnen kann, dass in den soeben angeführten 
Erscheinungen unzweifelhaft ein optimistiacher Zug sich wahr- 
nehmen lässty so erscheint denn doch hei dem gegenwärtigen 
Stande der Forschung das Problem von der Geschichte der 
Morbilität und Mortalit ät als ungelöst. Die Frage ist kaum in 
klarer, bestimmter Weise aufgeworfen, geschweige denn be* 
antwortet worden. ') 

Die T.ösung des Problems ist nur durch iiionof^ra| «Iii sehe 
Beh-mdlun^' der CTescliiclitt' einzi'liu'r (liihiuciiischla^cnder Er- 
.sulieiuuiigeu möglich. Da rs tiir l'niherr ZuiLen au aiat istischen 
Daten über die Zaiil der Kraukuu lehlt, da wir für frühere 
Jahrhunderte keine Mortaiitätsziä'ern besitzen, .so kann man 
nur ans dem Stndium der allgemeinen Bedingungen, denen der 
jeweilige Stand der Morbilität und Mortalität entspricht, mit 
einiger Wahrscheinlichkeit auf einen Rftck- oder Fortschritt in 
dieser Hinsicht schliessen. Wenn wir z. B. erfahren, dass eine 
Bevölkerung eine so geringe durchschuitUiche Wohlstandsstufe 
einnimmt, dass sie schon h*n oiner unbeträchtlichen Steigerung 
des Korupreises ausser Stande ist sich die erfurderlichen Lebens« 
mittel zu verschaffen, so werden wir es für in hohem Masse 
w.ilirsclit'hilicli linlt(»n niüsson, dass die Zahl der Opfer des 
liun^cit yiilius in einem .sulclien Volke eine grösKcro w. nl»', 
als bei »uaum roichen Volke, mul dass der Auss]>rucli « iiics 
französischen Gelehrten „Aisance osi vitalite" hier si iiH- Ht stii- 
tigung fmden müsse. Brechen epidomisclie Kruuklieiten aus, 



') Mit solieinbarer Sicherheit spricht \]v\. von Otfiiipi'ii in seiner 
„Moralstalistili" die Ueborztiuyung von einer stuttliuiieneu physiseluMi Dege- 
neration der Mooschhoit aas, und xwar soll dieselbo gerade in den Ettltur^ 
i-entren besonders in die Angen faUen. St) /,. il. heisst es S. 48 (d. /weiten 
AuliaiioJ bei IJt'snrci'liunj^ der ;ingeblicben -schamlosen Entartung der Elie 
und düä Fumilieulebeuä'*: „Hier predigen diu Thatäuchou gewaltig und 
uffenltaivn als SfmpiiMne dio innere Krankhaftigkeit desGeitamnitleiliea. Der 
Or^ inisnius der Menschheit ist zu Tode krank, quält sicli in mannigfaltigem 
.*^ie> lillium'*; S. 241: „Der GesollscIiaftskörpiT droht bei Iclumlii^em Leibe 
l)aehstäbhch zu verfaulen''; S. 322: „Die fresammte Progenitur geht einem 
|)liy.<«i!>(:hcn und a.oralischen Vorkrüppel uugsproce*» entgegen"; S. 3ö5: „Die 
Btiriincr y«>lk8S0cle altmt schon und wird von Jahr scu Jahr hinfUUgor* 
u. dgl ni, Ks zengt von gmsser Stunipfbeit d(U- Historiker, dass diese IJe- 
lianptungen, wcl.'lje allenhiiirs der T^i'<_'rflnihue4 «'iitbchren, nir'_"Mi«h Wider- 
.>>prucli oder /u^^tiuuuung gefunden lialten, waliremi hier docli i-in eininent- 
bistorlwlies Pn»bloni bcrttlirt whd. 
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so worden T.inKler, in dcnon die öfiTontUclie GesniKÜieit-pflt go 
rationell betrieben wird, im Allgemeinen weniger decimirt 
werden, als Ijocalo, in denen AVohming, Nahrung, Lebensweise 
der Mass'on (leii Rt'<^ein der ITyf:;i(Mno niclit entsprechen. In 
einer Ariiict' ohne Feldlazarothe werdi-n (lie Kranken und Ver- 
wimdeten ulier zu (Grunde gehen, als wenn sülühe Anstalten 
vorhanden sind u. dgl. m. 

Allerdings müsste die Geschichtsforschung neben dem Hin- 
weis auf die soeben angeflahrten Wandlaugen in gfinstigem 
Sinne aucli die Beihe entgegengesetzter Erscheinangen einer 
eingehenden Untersuchung unterwerfen. So 2. B. stellt Häckel 
in seiner „Schdpfiingsgeschichte*' den Satz auf, dass alle 
gesunden und kräftigen jungen Männer Leutzutage die Aus- 
sicht haben durch Zündnadeln, gezogene Kanonen und andere 
derglcu In n ^Kulturinstrumente" ^^t niordet zu werden, während 
alle kranken, whwächlichen, mit (^1 »rechen behaft- ten Jüng- 
linge 7.n H;ui*-'e Weihen, heiratfieu und sich fortpflanzen. Es 
wäre also die Fra^a' zu iinit'fu. ol» Häckels Po<tsimismus, welche 
eine DegeMt rarion diM- IM'Misclilifit in Folge der Krieg« iu Aussicht 
stellt, iu den Thatsaclien seine Bestätigung liudet oder nicht. 
Dersülbts Forscher spricht die Befürchtung aus, dass die nme- 
dicinische Zflohtnng'^ für die Vitalität indirect ein Schaden sei, 
indem allerdings Krankheiten durch Arzeneien angehalten, die 
Tage der Kranken verlängert würden, es aber auch geschehe, 
dass je länger mau das Jjeben der kranken Aeltem mit Hülfe 
der ärztlichen Kunst hinziehe, eine desto zahlreichere Nach- 
kommenschaft von il neu die unheill)aren Uebel erben könne 
u. s. w. *). Nur durch exacte historische Forschung, durch 
Massenbeobaehtung kann ermittelt werden, in wie weit dii se 
Anf"^'tel!unfr''n des Ixjrtthniten Naturforsrher« der Zukuut'f der 
M< useldieit in der That ein ungünstiges l'rognostikon zu steilen 
verniii<;en. 

Wenn man nun annehmen darf, dass die Bedingiuigen des 
jeweiligen Standes der Mortalität und Vitalität im Laufe der 
Zeit bedeutenden Wandlungen unterworfen gewesen sind, wenn 
man auch zugeben mag, dass diese Wandlungen entgegenge- 
setzter Art gewesen sein mdgen, so dass im Zusammenhange 
mit den allgemeinen Entwiokelungsphasen die Bedingungen für 

*) HSckel, Schttpfiiii0i8ssc]iichte S. 122 
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(Tesiindheit wud Loboii niciit blos> ^tiusii^, suiKh-rn zum Theil 
auch ungünstig powesen sind, so liegt die Fruf<(MiiLhi', ob sich 
nach grossen Zeiträumen auf diesem Gebiete ein i'lus oder 
Minus herausstellt. Auf ein solohes Facit kommt Alles au. Ehe 
aber die Summe gezogen werden kann, musa jt4er der Fai> 
toren oder mindestens eine mfigUchst grosse Anzahl von Fao- 
toren im Einzelnen festgestellt worden sein. So sind denn, um 
die gamse Frage ihrer Lösung näher zu bringen, recht zahl- 
reiche Thatsachenreihen einer eingehenden Untersuchung zu 
unterwerfen. 

Einen Beitrag zur Erforschung einer dieser Thatsachen- 
reihen ??oll die folß^eiulf Abhandhing liefern. 

Ks liandelt sich um eine Darstolhin^ der <4»'scliic}ite der 
Acrzti' in Russland in d«'n drei Jahrhun<lertun von 15U0 bis 
181 X ). Die frühere Zeit kann nicht Gegenstand der Ii«- trachtung 
äbin, weil es bis zum Iii. Jahrhundert so gut wie gar keine 
Aerzte in Buwland gab. Die neueste Zeit, d. h. das 19. Jahr- 
hundert, bleibt Yorl&ufig ausgeschlossen, weil das Quellenmate- 
rial für eine derartige Untersuchung, wenn auch in verschie- 
denen Formen vorhanden, so doch nur zum TheU zugängüich 
und nicht ausreichend vinrbereitet, gesichtet ist. 

Dagegen verfügten wir f&r das 1<5., 17. und 18. Jahrhun- 
dert über zwei Quellen werke, welche eine eingehende Unter- 
suchung des Gegenstandes ermöglichen. 

Im .Iah TP 1813 bi«? 1H17 erschien 7a\ Moskau W. M. Rich- 
ter'« dreibändige „(Tesciiichte der Medicin in Russiand." Der 
Verfasser, 17<>7 zu Moskau gebon n, war von 1790 an Professor 
der Goburtsliülfe an der Moskauer Universität und hat eine 
ganze Reihe von speciell medicinischen Schriften herausgege- 
ben, auch in anderen Abhandlungen Fragen aus der Gtesohiohte 
derSledicin behandelt *). Sein Werk zeichnet sieh durch licht- 
volle Anordnung und durch litterarisches Geschick aus; die 
Quellenkenntniss ist so ausgedehnt, als dieses bei dem damaligen 
Stande der Geschichtswissenschaft in Russland irgend sein 
konnte. £s standen ihm ungedruckte Quellen, Archivalien zur 
Verfügung und er hat sie gewissenhaft benutzt. In den Bei- 
lagen zu seinem Werke hat Richter eine beträchtliche Anzahl 
sehr werHivoüer Actenstücke vernfTentlieht. Dieselben worden, 
80 wie hter's Znsarnmenstellungen überhaupt, stets iliren 

') S. d. Nottzen Uber Richter in dessen Haaptwerke Bd III. 366-S72. 
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Werth behalten und noch oft späteren Forschern, welche «ich 
mit diesem Gegeiistaude bosehäftigea, nützon. 

Der Geschichte der Aerzte in Riisslaud hat Richter eine 
besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Er stellte Verzeichnisse 
von Aerzten in den piTizelnen RegiernngsjK'riorlnn ziisarnmen, 
erforschte die JVrsoualien aller in den (Quellen erwähnten 
Aerzte, Apothekni' und C'hirurgeu u. s. w. 

Es ist s(dir zu bedauern, daas Richter sein grundlegendes 
Werk nur bis zu der Thronbesteigung des Kaisers Peter III. 
hat fortführen können. Gerade die Beg^erongsseit der Kaiserin 
KathMrin» II., welche in der Geschichte der Medicin in Buss- 
land eine Epoche bildet, und während deren gerade das irct- 
liohe Personal im ganzen Beiche in einem sehr starken Zu- 
nehmen begriffen ist, hätte Richter als Zeitgenosse vortrefflich 
dargestellt. £s giebt von ihm nur eine lateinische Abhandlung 
über die Verdienste Katharina's um das Sanitätswesen in 
Bussland (1792). 

Das zwf'itt' Werk, welches uns bei Behandlung unseres Ge- 
genj^tandes zur \'«rlüjL;un^^ stand, ist .lacob Tschistowitsch'ö 
„Geschichte der ersten nu-dicinisrhen Schulen in Rnns^land** 
frnssi!*ch\ St. Petersburg, 18B3. Obgleich der vnr Kurzem ver- 
sLurbcnc Verfasser, l'rofessor an der medicinisclieu Akademie, 
nahezu ein Vierteljahrhundert an seinem umfassenden Werke 
gearbeitet hat, obgleich ihm ein sehr ausgedehntes Actenma- 
terial zur VerfiElgung stand, leidet sein Buch, welches nur die 
Geschichte des medioinischen Unterrichts im 18. Jahrhundert 
behandelt, an bedeutenden Mängeln, auf welche ich an einer 
andern Stelle aufinerksam gemacht habe Tschistüwitsch ist 
seinem Stoffe n'ulit f^erecht geworden und steht als Gelehrter 
wie als Schriftsteller nicht enfemt so hoch wie Bichter. Gleichwohl 
hat er eine o;ro<5so Fülle von Thatsaclien zusammengetragen 
und luiHK ut Iii h ist eine der Beilagen zu seinem Buclie, ein 
alphal)i l ist hu.s Verzeichniss der Aerzte in Hu'^sland im 18. 
Jahrluuid. rt (S. LXVI— CCCLXVI) ein werthvoll, s HiltsmiLLel 
bei Behandlung des Stoffes. Allerdings leidet aucii dieses Arzt- 
lezlkon an einer auffallenden Ungloichmäasigkeit der Behand- 
lung, an einer einseitigen Benutzung des Actenmaterials, aber 
es liefert eine grosse Anzahl von Angaben, auf deren Ver- 
werthung es uns in der folgenden Abhandlung ankam. 

Russische Revue Bd. XXVI, 90S»-919. 
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n. 

Allgeroetne Uebersicltt. 

V'crliitlinis.smässig spät treten in Russland eigentliche Aerzt^. 
auf. In der Zeit der ersten Beziehungen Eu-islands zu Byzanis, 
in der Periode der GkriBtianiaimng Bnaslands lifttte letzteres 
ein ftratlichefl Personal ans Griechenland beziehen kennen; in- 
dessen begegnen uns in den Quellen keinerlei Angabm darüber. 
Gelegentlich hOren wir wohl, dass etwa die MOnche des Höhlen- 
klosters zu Eijew Kranke aufgenommen und verpfl^ hätten. 
Aber von einer eigentlichen iM-rufsnülssigen Heilkunde erfahren 
wir nichts. Die frühesten Nachrichten von der Anwendung 
mancher Heilmittel gegen verschiedene Krankheiten beziehen 
»ich auf die zwfito Hälft«' dos 15. Jahrhunderts-. Es gab eine 
Art Volksmediciu, und liichter hat, nach den '^uell.'u, ein Ver- 
zeichnis« solcher „Hausmittel", wie sie in iiusslaiul üblich 
waren, zusammengestellt. Aber diese Angaben s ammcii im 
Wesentlichen aus dem 16. Jahrhundert, da das Auftreten aus- 
ländischer Aerzte auf die Art der Behandlung von Kranken 
im ganzen Lande einen gewissen Einfluss hatte üben können. 

Die selbst von Richter ausgesprochene Ansicht, dass das 
Volk in Bttssland in frfiheren Epochen sich durch einen beson- 
ders günstigen Gesundheitszustand ausgezeichnet und daher im 
(rrunde des ärztlichen Beistandes luir wenig bedurft habe, muss 
als eine vage Vermuthung, als eine in der Luft stehend*' Be- 
hauptung angfs^hen werden. Dieser Ansicht widerspricht das- 
lange, von Riclitcr mit grossem Fleisse zusammengestellte 
Verzi'i( liuiss der vci hoprenden Seuchen, von douf^n die Bevöl- 
kerung Kusslands lu imgesucht wurde und der«n in den Quellen 
erwähnt wird. Dii- kurzen, meist allgemein gehaltenen Notizen 
in den (Chroniken, lassen auf entsetzliche Vorheorunguu durch 
Ej»idemien schliessen, von deren Natur wir schon darum so 
gut wie gar keine Kunde haben, weil es keine oder so gut 
wie keine Aerzte gab. 

Einer der Abgeordneten, welche Wladimir (der Heilige), 
ehe er sich zur Annahme des Christenthums entschloss, in alle 
Tjilnder ausgesatidt haben soll, um sich über die verschiedenen 
Botigio!ion zu orientiren, sei, so wird erzählt, ein Arzt ge- 
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weäeu*). Aber ertlich ersc.lieiiit der ganze Bericht von der 
Aussenrlung solcher Kundsc liafYor als rn^♦thi^;oh, und zurifons 
erfahren wir nichts von der Thätigkeit lU-v Ix'trort'.Mnu ii I'cr- 
»önliehkcit als eines Arzk's. Es lasson sich nur V('rinnthuiiy,f*n 
darüber austeilen, dass es im 11. .Tahrhunderl in ]\us-;Iand 
Aorzt« gegeben haben könne, da wir aus dieser Zeit von Kran- 
keuhäusern Kunde haben. Kiii Mönch, Alym}nus, soll gegen 
das Binde des II. Jahrhunderts die Herstellung eines Kranken 
darch Anwendung eines Heilmittels bewirkt haben. Von einem 
andern MOnch, dem heiligen Agapyt, er&hren wir, dass er 
als ein „aneigennfltsiger Arsf* bezeichnet worden sei. Die Er- 
wähnung eines Armeniers, welcher sehr geschickt gewesen sei, 
den Puls zu fühlen verstanden und den Tod eines Kranken 
auf Tag und Stunde zw bestimmen vermocht habe, lÄsst auf 
die ]\ro«xlichkeit schliessen, dass e.-* sich hier um einen wirk- 
lichen Arzt gehandelt habe, der vielleicht Hippokratrs-, (ralen 
und Celsus gelesen hatte * PiWonso fra<i^mentari"^i h sind die 
Nachrichten ühoretwai£?e At rzte im 12. Jahrhundert. So z. B. 
erfahren wir, via.ss, al.s ein Bojar .sich durch einen Sturz vom 
Pferde schwer beschädigte, ein Fürst (ieorgij Wassiljewitscli, 
den Kranken besacht und Aerzte mitgebracht haben sollte, 
ohne dass wir Aber die letzteren etwas Genaueres wüssten. 
Ein Mann, Namens Peter der Syrier, soll der Arzt des Fürsten 
von Tschemigow, Nikolai Davidowitsch gewesen sein (Anfang 
des 12. Jahrhunderts), ohne dass wir von seiner medioinischen 
Thätigkeit etwas erführen'). Ueber die als „der schwarze Tod** 
bekannte S<*uche, welche im 14. Jahrhundert auch in Riiss- 
land die furchtbarsten Verheerungen anrichtete, haben si(;h 
zahlreiche* Angaben erhalten , aber nirgends wird dal>ei dor 
Aorzte in RtisslnTid erwähnt, obpl«^ich u. A. selbst ein (rros— 
füritt, Ssemen der Stulzt^. nin OjitVr ilies<'r Krankheit wurd*-, 

Wie in manchur andern Hinsicht, su uiu li in dor (Tosehit lao 
der Aerzte in Russland, bildet die Regierung des Grosstürsteu 
Joanii III. (1162 — 1505} eine E]x>che. Bei Gelegenheit der Vor- 
handlungen über die Vermahlung des Qrossförsten mit der griechi- 
schen Prinzessin Sophie, kam ein Arzt, Namens Leon, ein 



*) Richter I. 164—167. 
*i Richter I 172-175 
'> Richter I. ISS'-lSS. 



10 



Jude von Gebart, nach Russland. Gleich darauf (1490) er* 
krankte der Sohn des Grossfürsten an einer Art von Gicht 
an den Füssen. Leon versprach dem Grossförsten den Kranken 

'/AI heilen; wenn ihm dies nicht gelinge, war der Arzt bereit, 
den Tod durch Henkers ha nd zu erleiden. Der Prinz starb, und 
Leon wurde in der That öffentlich hingerichtet. •) So die erste 
zuverlftssif^c Nachricht von der Thätigkeit eines Arztes in Rnss- 
huid. Die (Icschiclito der Aerztt; in diesem Keiche beginnt mit 
einer Elpieode, wi Iclif aut' don specifisch orientaliscliou Gha- 
raktt!r dieses Standes scldiessen lässt, mit einem Act d^r Bru- 
talität, wie solche Dingo heutzutage sich in Persien, Birma 
oder in centrala&ikanischen Beioben mtragen können. 

Aus der Zeit der Begienung des OrOMÜtirsten Wassilij Joan- 
nowitsoh (1606—1684) sind zwei Aerzte bekannt; beide behan- 
delten den Herrscher wfthrend dessen letzter Krankkeit. Der 
eine, Nikolai Imjew, war, wie wir aus dem Gespr&che des 
Grossfürsten mit ihm erfahren, aus fremden Ländern nach ' 
Russland gekommen, ohne dass wir Genaueres Über seine Her- 
kunft wüssten; der andere, Theopliil, war ein Deutscher; sein » 
Landesherr, der ])ren>5S'isehe Herzog Albert, reclamirte seine 
Rückkehr aus Kiisslaiul iin Jahrr; 151f» durch seinen damals * 
in Moskau hefindlicheu (Tcsaiidteii , Dietrich von SclunnlxTg; 
Theopliil scheint indessen llussland nicht verlassen zu haben, 
da wir ihm hier noch im Jahre 1537 begegnen*). 

Eine bedeutend grössere Anzahl von Aerzten kam während • 
der Begierung des Zaren Io«nn IV. nach Bassland, so ein' ' • 
Italiener, Namens Amolph, ein Deutscher, Eliseus Bomelius, 
mehrere Engländer, wie Standish, Bichard Eimes, Bobert 
Jacob, eine Anzahl von Feldsoheerem, der Apotheker James 
Frencham '"). Unter Feodor und Boris kamen u. A. der Eng- 
länder Marcus Bydiey, der Franzose oder Italiener Paul Cita^lin, 
der Deutsche Oasj)ar Fiedler, der Ungar Christophorus Riet- 
lenger, die Lübecker David Vasmer und Heinrich äohroeder, - 
der Doct(»r Willys n. A. 

Man nimmt wahr, (hi^s die Hcriihruug Russlands mit Eu- 
ropa in Folge der Entdeckung des Seeweges nach dem Weissen 

•) Richter I. 232-234. 

*) Richter I. 275 ff. 
■•) liichtcr I. 294-3U. 
**) Richter I 313 -806. 
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Meere dttroh die Engländer im Jahre 1653 auch in dieser Hin- 
sieht Früchte trug. Aach macht sich die Neigung der msai- 
sehen Regenten, Joannes IV., Godnnows, dee Pseiidodometrins 
bemerklich, Russland dem westeurop&isohen Eiuflu^ zu er- 

schliessen. Diese Richtung wird denn auch später trotz man- 
chvv Schwanknngen in der russischen Politik ein^ehalton, so 
diiss auch im 17. Jahrliundert, trotz der um das Jahr 1(U2 
eintreteudfcjii jiatioual. u Kcaction gegen den fremdländischen 
Einfluss die Zahl der A( rzti- stetig zunimmt. Un<l da- es noch 
lange währte, ehe mau au die Ausbildung russischer Aerzte 
denken konnte, war nmu daraut angewiesen, ausländische Me- 
diciner nach Enssland zu berufen. 

So kamen denn: unter Michael Feodorowitech (1613^1645) 
u. A. der Holländer Valentin Byls und Hiob Polidanus, der 
Engländer Arthur Dee, der Deutsche Wendelinus Sybelist, 
ferner Reinhard Panw, Hartmann Gramann,* Johann Belau, 
Peter Chamberlaine, eine botriic htliche .Vuzahl von Wundärzten 
und Ai»othekeru «»); unter Alexei Michailowitsch (164Ö— 1876) 
Audr» as Engelhardt, Samuel Collius, Johannes Costerus von 
Roscjilmri;. Laurentius Blumentr<'-r >^tej(han Daniel vonCTaden, 
untt>r i'eodor Ah xejewitsch (167ü — b2j btockmann, öutmeusch, 
Pfeiffer, Sommer u, s. w. '^), 

Sehr rasch steigt sodann die Zahl der Aerzte noch weiter 
w&hrend der Regierung Peters dos Grossen. Noch ehe der 
letztere seine epochemachende Reise nach Westeuropa autrat, 
welche u. A. auch die Uebersiedelung einer beträchtlichen An- 
zahl von Medicinem nach Bussland zur Folge hatte, begegnen 
uns "in Moskau bedeutende Aerzte, wie Carbonarius , Pelarino, 
Zacharias van der Hülst u. A. Sodann wurden allein im Jahre 
1697 nicht weniger als fünfzig Chirurgen für die Armee und 
die Flotte berufen >•), In den ersten Jahrzehnten des 18. Jahr- 
hunderts kamen ferner u. A. Nikolaus Bidloo, Johann Mel- 
chior (rlfUsing, Robert Areskiu, Antonius Sevasto, Georgius 
Poiicala, Gottlieb Sehobor, Antonius de Theyls, Matthäus 
Mineat , .Johann Hermann Lestocq , Johann l*agenkampf , 
.ioliann Christoph Rieger, Johann Lerche u. A. Unter Klisa- 



") Richtei II. 22—109. 125-134. 
"} Bichter O. 266-379. 
**) Rlehter n. 882-433. 
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heth wirkten 11. A. Brüder Kaau-Boorhave, der Grieche 
Oondoicü, Johaim Schillin^^, Treugott Gerber, Polefcika, Moun- 
nej u. 8. w. Die Regierung Elisabeths int für das Medi- 
cinalwesen in Russland bochbedeutsam durch die Gründung der 
Moskauer TTiiiversität, bei wekher sich eine medicinischc Fa- 
cultät boland, durch flio Abs(nduug von jungen Russou ins 
Ausland zum Zweck der Ausbildung für den ärztli( bon Beruf 
u. s. w. Hatten schon l'r über die in der Zeit Peters gcf^nuidRten 
HospitaUchulen die Möglichkeit eines mediciniscbeu Studiums 
in Busdand dargeboten, so steigerte sich diese Möglichkeit 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts durch die AuBtoUnng einer 
Beihe von Professoren der Medicin an der Hochschule in der 
alten Hauptstadt und durch die Vermehrung der Hospit&ler, 
Apotheken u. s. w« 

In diesem Sinne hat sodann die Begierung Katharina'» 
weitergewirkt. Es erfolgt gleich zu Anfang dieser I\( ^;ierung 
die Gründung des Medicinalcollegiums; die 2ahl der Reise- 
stipendtatf n, welche sich in Westeuropa dem medicinischen Stu- 
dium widmen, ist im Stfip^en bfp^riffen; es findet im Jahre 
1768 die ersd' Doct()r]>r(.)inotiün in Kussland statt'®); der be- 
rühmte Vorl'asser des Buches „Von der Einsamkeit", Ziiumer- 
mauu, vermittelt den Eintritt einer grossen Anzahl deutscher 
Aerzte in russische Dienste, u. s. w. Unter den Aerztöu 
dieser Zeit begegnen uns bedeutende Persönlichkeiten, wie 
Orreus, Lerche, Tode, Bogerson, Weikard, Wille, die Gebrüder 
Asch, Bichter, Ssamoilowitsch, Schafonskij, Jagelskij, der Ba« 
ron Dimsdale und u. A. m. 

In welchem Masse die Zahl der Aerzte in Russlaud im Zu- 
nehmen begriffen ist, ersieht mau aus folgender Zusanimeu- 
stelluiig, welche sich auf die Zeit von IHOÜ bis 18'JO bezieht 
und in welcher insbesondere der Zsitraum von 17öU bis ItiOO 
Beachtung verdient. 

Ihs begegnen uns Aerzte iu Iblgender Zahl, in folgeiuieu 
Zeiträumen; 



Richter III. s. (I. tr^mzcn Binul. 
'*) TscUiütuwitsch, Heiiagen ÜUXLV. 

") s. Mareord, ZlmmerPMun^e TerhUtnifls m der Katseriu KathariDa IL 
Bremen, 1809. 
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hi.s zum Jalire 

myo 12 

1600 bis IGÖO 

1660 „ 1690 28 

um „ 1730 126 

1730 „ 174(J 46 

1740 „ 1750 58 

1760 „ 1760 76 

17G0 „ 1770 !'l 

1770 „ 1780 124 

1780 „ 1790 . . / 229 

1790 „ 1800 ........ 236 



Ein t!ru'hti^;or Blick atif fliese Tabelle, ileron Kiuzelheiteu 
aut (ieiiauigkeit keinen Ansprach machen, belehrt uns darüber, 
dass innbesondere die Kop:ieruugspcriodt' IVters des (Irossen 
und ferner diojeni^jo Katliariiia TT. « in rasrhrs Anschwellen der 
Ziller der Aerzte autweist. Wahrejid Puter iu erster Linie für 
das Sanitätsweaen im Heere und bei der Flotte Sorge trug 
und hier das äratUohe Personal zu varmeHren suchte, fasste 
Katharina II. ihre Aufgabe viel weiter, indem sie fär das Volk 
zu sorgen wünschte. Vergegenwärtigt man sich den persön« 
liehen Antheil, welchen die Kaiserin, wie an anderen Angele- 
genhelten, so auch an der Bt i utuni^ dv-r Ai-rztc nahm und er- 
innert man sich dos oft wieflorhoit- u Vorwurta, dass Katha- 
rina augeblich gar keinen Sinn für die weniger ofi'ectvollen 
administrativen Fragen gehabt habe, wird mau auch hier, 
wie sonst oft bei eingehenderem Studiuni der einsi hla^fudLU 
Erscheinungen, den Eindrni k gewinnen, dass die uii^Vuisti^^^cu 
Urtheile über Katharina, \vt h In angeblich Alles nur um des 
Uuhmcs willen gethan hui» n soll, ungerecht seien. 

Die Zifferu der obenmitgutheilten Tabelle können auf Ge- 
nauigkeit keinen Anspruch machen, weil man es für möglich 
halten muss, dass die Verzeichnisse der Aerzte, welche Richter 
zusammenstellte und das Arztlexikon Tschistowitsoh's, welche 
die von uns verwertheten statistischen Materialien ■*) enthalten. 

Wir habou die Yerzeiclinisse von etwa 5üU bis üOü Aerzteu nach den 
obigen Quellten (^tiphisch danttstclleu versucht und zwar insoveit es mü^- 
lieh war, dio Dauer der WirkaainkeU Jodes Ar/t4;s in dii'.s4>n gniphisclien 
I)arsU'lluii}?i'n für ji'des Jahr xu vi>r.ur>i'l)!Uilit'lu'n ^i'sut'ht. Auf türniid ■^^l(■h(.'r 
in ciucni Linicjuietz «i'/u^cncr Slrcitcn hat dann für jed«\s Jnhr/ehnt eine 
Addilion, welche ilie Ar/tfretiui'n/. ausdrückt, f^oniachl vv4'rd<'n könurn. Die 
Tot'.hiiik tliT SacJie Iwt iminche Schwierigkeiten darip^lNitea. 



14 



an Uu Vollständigkeit leiden. Man darf vermiithen, dass, ins- 
besondere iüi 18. Jahrhnndort, mohr Aorzto tliätip: waren, nlf 
diejenigen, von denen wir durch di«' N'ernHttcliing der (/lii^cn 
Quellen Kuutlo LalR-u. Selbstverständlicli werden die allerniei- 
steu Aorzt« irgend eine otücielle Stellung tnngenommen und 
iu dem Actemnaterial eine Spir hinterlassen haben. Immerhin 
mag es aber auch solche Hedudner gegeben haben, welche 
in den von Tschistowitsch benutzten GeschftfbspHj[)ieren nicht 
erwähnt sind. Ein solcher muthmassUcher Fehler in unserer 
Statistik der Aezte ist aber, seiner Natnr nach, von nnter- 
geordneter Bedeutung und thut dem Gesammtergebniss unserer 
Untersuchung keinen Eintrag. Ist es uns gelungen, durch jene 
Zahlencolonne darzuthun, dass der Process der Europ&isimng 
Husslands auch in dem Sanitätswcson dieses Reiches zum Aus- 
drui k ^^el;in;^t , wird ein solches Resultat diirrh die obener- 
wähnten Lücken im Material nicht bloss nicht alterirt, sondern 
jene Zifl'eru, welche sich herausstellen, ersclieineu, nanientlicli 
für die zweite iliillte des 18. Jahrhunderts, als Mimmalangaben, 
so dass die thatsächliche Steigerung der Arztfrequeniz noch 
stärker sein mag als unsere Zusammenstellung ergiebt. Die 
Möglichkeit eines Fehlers nach der andern Richtung hin ' er- 
scheint ausgeschlossen. 

Wir bedauern auf die WeiterftLhrung unserer Tabelle bis 
auf unsere Tage verzichten zu müssen. Es fehlt uns das Ma- 
terial för eine solche Zusammenstellung. Zwei Ergebnisse einer 
solclien etwa noch zu bildeiiden Ziifernreiho durften unzwei- 
l'elhaft erwartet werden können. Es ist selbstverständlich, dusa 
die Zahl rler Aerzte in Russlaud h^ntzuta^o unverhältniss- 
mässje o)-,;,sser ist als vor einem Jaliiliundert, dass das Mass 
des Auscliwelleus ilt^r Ziller. welche dif Arztlrequeiiz ausdrückt, 
im Laufe der letzten .I;ilu/-ehnte ein stärkeres ist als in dem 
vorhergehenden .Jahrhundert. Dar! man aui (Irund approxima- 
tiver Schätzungen annehmen, dass gegenwärtig im ganzen 
Beiohe einige tausend Aerste thätig seien, wdhrend es sich 
selbst zu Ende des 18. Jahrhunderts nur um ein Paar hundert 
Aerzte handelte, so stellt sich eine solche Differenz, auch wenn 
man den Unterschied der Bevölkerungsziffer berdcksichtigt , 
als sehr beträchtlich dar. Im Laufe des letzten Jahrhunderts 
hat sich Russhinds Bevölkerung etwii verdreifacht, während 
die Zalil der Aerzte auf das Zwanzig- bitt Dreissigfacbo, also 



Digitized by Google 



16 ' 

in einem unverhältnissniftssig stärkeren Gerade gestiegen ist. 
Mdgen aber die auf diesem Gebiete während des 19. Jahr- 
hunderts stattgehabten Wandinngen noch so betrAchtlich sein, 
so beanspruchen die betreffenden Yorgän<;e im 16., 17. und 18. 
Jahrhundert d^nn doch eine grössprc B. aclitnng, insofern die 
AnföngG des Sanitätswesens , weil völli^^ neu und bahnbre- 
chf«nd, wirhti«]^f>r erscheinen als die uothwendige Ent wickehing 
desselben im laufenden Jahrlinndert. Der Schritt, wolclien 
Russland in dieser Pliusiclit im Zeitalter von Joann ITT. bis 
zu Katliarina TT. that, ist wichtiger als die Weiterbewe^nuig 
auf der einmal eingeschlagenen Bahn. Der Unterschied /.wischen 
einem Znstande ohne alle Aerzte und einem solchen, wo es deren 
ein Paar hundert giebt, ist grösser als die Differenz «wischen 
Hunderten und Tausenden von Aerzten. Sich in dieser Hinsicht 
wie in mancher andern an Westeuropa anschliessen bedeutete 
mehr, als mit der Entwickelung anderer Staaten einigermassen 
gleichen Schritt halten. War das Thor nach der Culturwelt 
hin einmal gedfinet, so musste nothwendigerwoise die Frequenz 
duroli dasselbe auch später steigen. Die schwere, träge Mas.'^e 
unhistorischon Daseins des conservativen orientalischen Staats- 
körjKTM in Rewegtnij^ lirinq;en war solnv(»rer als dieselbe wei- 
terwälzen. S(i ersehein r denn die Ant^L^abe, welche wir in llt - 
treff einer Gescliichte der Arztirequeiiz zu lösen verHuehteu, 
belangreicher als die Vervollständigung des Arztverzei« Imisses 
bis auf die neueste Zeit, wenn auch letztere an und für sich 
wünschenswerth wftre. 

Ein zweites Ergtibniss der Fortiührung unserer Aufgabe 
bis auf unsere Tage würde bei dem Vergleich Russlands mit 
anderen Staaten darin bestehen, dass Russland vorläulig in 
Bezug auf die Arztfireqnnz weit hinter anderen Staaten zurück« 
steht. Während man gegenwärtig in Italien auf 2280 Men- 
schen einen Arzt rechnet, kommt in Russland ein Arzt auf 
18000 Einwohner; ja es giebt Gegenden in Bassland, wo das 
Verhältniss ein noch viel ungflnstigeres ist, wie z. B. die ent- 
legeneren Gouvernements im Osten, Norden, Südosten. Wäh- 
rend in England auf 3118 Menschen ein Feldseheer kommt, ist 
das Verhältniss in Russland wi. 12400: 1. In Preussen rechnet, 
man durchsehnittlich auf je 220(X) Einwohner ein Ivrankenhau»; 
iu Ru.HslBud kommt eines auf 17Ö0UO Personen u. dgl. m. 
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So hat douu uoch jetzt iu Bezug auf die Arztfrequenz viel 
zu p:osclu']i('ii, um Russsantl mit den Staaten Westeuropa's 
aul' rille Stute zu stellen. Ein sehr btHlcutL>iidi-r Theil der Be- 
völkerung liusslands darf heutzuLaf,^' ebt'iisowcnig auf ärzt- 
liüliun Beistand rechnen, wie die ^anze Bevölkerung Husslands 
vor drei bis vier Jahrliuuderten. Aber daas der Process des 
Ausgleichs swischenBumlaxid und dem höhercnltivirtea Westen 
in dieser Beziehung wie hinsichtlich anderer Erscheinungen 
begonnen habe, ist aus den obenangeführten Ziffern zu ent- 
nehmen. Ebenso ist es klar, dass der in Bussland in Betreif 
der (xesundheitspflege sich vollsiehende Fortschritt ausschliess- 
licli der Berührung Kusslands mit Westeuropa verdankt wird 
uud dieser Verkehr Ku»älauds mit der Welt auf dem Gebiete 
des Wissens uud Könnens an Intensität zunimmt. 

m. 

Engländer 

Fragen wir nach der Nationalität der Aerzte in Bussland 
im Laufe der letzten Jahrhunderte, so treten uns auch in die- 
ser Hinsicht wfihrend dieses Zeitraums sehr bedeutende Ver- 
Änderungen entgegen. Die wichtigste der letzteren l^steht da- 
rin, dass es lange Zeit gar keine russischen Aerzte gegeben 
und dass die Zald der letzteren im Laufe des letzten Jahrhun- 
derts stetiüf znn^ononiiueu hat. 

tSo ergeben sich tür eine eingehendere Betrachtung zwei 
iIam)tgmp]MMi vonAerzten: Ausländer und iiusiien. Jode dieser 
Hauptgru[ipeu bietcL dann noch weitere Untorabtheilungeu dar. 

Fassen wir zunächst die ausländischen Aerzte ins Auge, 
so nehmen wir hier in Betreff der verschiedenen Nationalitäten 
sowohl eine gewisse Beihenfolge als auch sehr beträchtliche 
Differenzen in Bezug auf die Zahl der den einzelnen Nationa- 
litäten angehörenden Aerzte wahr. 

Wenn wir von ganz unbedeutenden Ghruppen solcher Na- 
tionalitäten absehen, welche nur dui Ii ( in> «geringe Zahl von 
Männern in dem ärztlielien Staude Uiisslands vertreten sind, 
so ergeben sich insbesondere drei Nationalitiit«>n, welche in 
Betrael.t kommen und in einem gewissen Sinne auf einander 
tbigen: es sind die EugUiuder, dieHoiläuder uud die Deutschen. 
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Die NationalitAt der selir wenigen Aerzte, welche im -Buss- 
land yor der Mitte des 16. Jahrhunderts tiifttig waren, ist 
meist unbekannt. Sichter's Vermuthung, dass in Fblge der 
Beziehungen, welche zwischoi Bassland undBysanz bestanden, 
bereits in firfthester Zeit griecliisclie Aerzte nach Kusslaud ge- 
kommen seien, wird dorob keine Thatsachen bestätigt. Wir 
hören von einem Juden, von einem Armenier u. dgl. Der Arzt 
Tlieophil, welcher nns in der ersten Hälfte des 16. Jahrluin- 
derts in Kussland K'f^fgnut, ist trotz seines f^riechischeu Na- 
mens, wie aus deu oben mitgetheilteu Angaben zu erdeheii iut, 
detiu docii Wühl ein Deutscher gtswosen. 

I^agegen bilden einige englische Aerzie, welche in der zweitou 
HSlfte des 16, und su Anfitng des 17. Jahrhunderts nach 
Bussland kamen, in der That eine Gruppe. 

Man weiss, wekhe grosse Bedeutung die Bntdeokung des 
Seeweges au der Mündung der Dwina durch die ExtglAnder im 
Jahre 1668 hatte. Bildeten bis dahin die Besiehungen Busb- 
lands zu anderen Staaten eine seltene Ausnahme, so entspann 
sich nach dem Jaia e 1553 zwischen Russland und England ein 
regelmässiger Verkehr , welcher für die Kulturentwiokelung 
Onteuropas von den tiefgreifendstf-n F< »leren V)egleitet war. Es 
kamen in reclifc l)e<ieutender Anzahl Engländer nach Knssland. 
Eßwaren iu.^U.sundere commercieUe und indu«triflle Interessen, 
Wülühü sie zu der Reise in das bis daliin last ^'öUig unbt - 
kannte Land veranlassten. Nahezu ein Jahrhundert laug 8j)iel> 
ten die Engländer in dem auswärtigen Handel Busslands die 
Hauptrolle. Auch der diplomatische Verkehr swischen den 
beiden Staaten war wesentlich auf die Begelung der Handels- 
▼erhältnisse gerichtet. Durch die EnglAnder lernten die Bussen 
mancherlei Bedürfiusse, welche ihnen bis dahin völlig fremd 
waren, kennen. Den mancherlei Luxoswaaren, welche auf eng- 
lischen Schiifen über Archangelsk nach Moskau kamen, sind 
denn auch die englischen A( rzte beizuzählen. 

Fast unmittelbar nach der Ankunft des kühnen Seefahrers 
Chanet'lor in Kusshind, d. h. schon im Jalue 1557, als Jon- 
kinsun seine erste Reise nach Kussland machte , kamen mit 
ihm zugleich mehrere Aerzte, (hirunter Standish und Richard 
Eimes. Aus den dijilomatisehcu Currospuudciizeu zvvisuhen Joann 
IV. und Elisabeth von England eriahreu wir, dass der erstere 
die Königin ersucht habe, ihm Aerzte anempfehlen. Sie sandte 

2 



18 



dem Zaren u. A. eiiieu Hofarzt, Namens Robert Jacob. Der- 
selbe sclieint das besondere Vertrauen des Zaren genossen za 
haben, da wir u. A. erfahren, dass er. als Joann sich mit einer 
Engländerin vermahhn dio Lady Mary Hastings, eine 

Verwandte d**r Königin Elisaltoth, in Vorschlag hrachtf». In 
vf'r<jchie<ienen an den Zaren geric litettm Sdireibeii ersucht Eli- 
sabeth den Zaren den üoctor Jacob in Ehren zu halten. Nach 
dem Tode Joann's IV. verliess dieser Arzt ßussland, kam aber 
ein Paar Jahre später abermals ins Laad und scheint sieh ins- 
besondere als Frauenarat hervoigethan au haben'*), hi die 
erste Zeit der englisoh-russischen Besiehungen fUlt auch die 
erste Einrichtung einer Hofapotheice in Bussland und auch 
hiebei nimmt ein Engländer, James Frencham, die wichtigste 
Stelle oiri Im Jahre 1594 kam sodann, ebenfalls von der 
Königin Elisabeth empfohlen, Marcus Tiydley nach Kusslaad; 
er nahm die Stellung eines Leibarztes d- s Zaren Feodor Joau- 
iifmitwh ein. Auf den Wunsch d<T Königin und walirschcin- 
licli. weil Liydley selbst nicht länger in Kussiaiid hl»>il(rii wfilltc, 
wurde er schon im Jahre ITiDS wieder entlassen, \v<>b« i d^r Zar 
in einem an die Königin gurichteten Schreiben erklärte, dass 
wenn künftig englische Aerzte, A}x>theker und andere Gelehrte 
nach Bussland au kommen wflnschten, dieselben sich einer 
guten Anfiiahmei einer reiehlichen Versorgung und einer ^ien 
Entlassung au erfreuen haben sollten*'). Der Doctor Willysi 
welcher im Jahre 1699 von der Königin Elisabeth nach Buss- 
laitd gesandt wurde, scheint mehr die Rolle eines Diplomaten, 
als diejenige eines Arztes gespielt zu haben. Er hatte den Auf- 
trag, die Beziehungen Russlaiuls zu Polen regeln zu hi lft ii ^»). 

Der Leibarzt dos Königs Jac^b I. von England, Arthur /Vr. 
entschloss sich im Jahre als Leibarzt des Zaren Michael 

Feotloro witsch in niSHischo Dioustc zu treten. St^hon sein Vater, 
ein berühmter Mathematiker, luilte ir>88 einen Ruf nach Russ- 
land erliaUi ii, aber, obgleich ihm ein sehr hoher Lohn — 2000 
Pfund — iu Auasicht gestellt worden war, denselben ausge- 
schlagen. Arthur Dee scheint am russischen Hofe besonderes 
Vertrauen genossen au haben; auch wissen wir von sehr an- 

'•) Ri.'htor 1. L»>ö-310. 

»') Ki. liler l. HIO— 3U, ailü— 4(0, 4IS— ^fir». 
") ItichU'r 1 316-a2l. 
») llielilor 1 383—396. 
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stiluiHciii u Beluhuuugeu, welche er erhielt. Er blieb zwölf Jahre 
in Russlaud 

Eine grosse Berühmtheit geuoss seiner Zeit Samuel Collins, 
welcher sich einige Jahre hindurch (1662 bis 1666) am russi- 
schen Hoib als Leibanst des Zaren Mexei Michaibwitsch auf- 
hielt und, wie man ans einer von ihm verfassien Schrift Über 
Bussland **) ersieht, sich der besonderen Gunst des Zaren zu 
erfreuen hatte. Seine auf verschiedene naturwissensohafbliche 
Gebiete gerichtete schriftvstellfri?5che Thätigkeit fiillt in die 
Zeit nai Ii seinem Aufenthalte in Bussland. Seint r S«.lirift über 
Bussland ist eine Abhandlung über die in Russland vorkom- 
menden Pilze und Schwämme mit Abbilditnf^en beigefügt **). 

Aus diesen Angaben ist zu ersehen, dass dio englischen 
Aerztü in dorn Jahrhundert von loann IV. bis Alexei Michai- 
lowitsch in Kusöland eine liervorragende Kolie spielten und in 
der Geschichte der Medicin in ßussland eine bedeutende Stel- 
lung einnahmen. Sie kamen aus einem Lande, welches in jener 
Zeit Bwar keine eigentliche Ghoossmaohtstellung einnahm, abw 
sich auf dem Ghhiete des Handels und der Lkdustrie, der 
Kunst, Wissenschaft nnd litteratnr hervorthat. Es ist das 
Zeitalter der Königin Elisabeih, die Epoche Shakespeares; 
in diese Zeit fällt die Gründung des ausgedehnten Kolonial- 
Systems der Engländer; am Schlüsse dieser Periode stehen die 
beiden englischen Revolutionen "), welche der Ent Wickelung 
des Staatsrecht.Hi in der Welt wefic'ini« heu Vorschub geleistet 
haben. Man darf aimehmen, da.-is die englischen Aerztc, welche 
meist schon vor ihrer Reise nach Russland in ihrer II«?imath 
sehr angesehüuu Stellungen eingenommen hatten und sich durch 
Kenntnisse und Erfahrimg in ihrem Fache, sowie durch allge- 
meine Bildung auszeichneten, in Bussland ein belebendes, an- 
regendes Element weiden dargestellt haben. Leider haben sic^ 
nur gana wenige Angaben über die persönlidien Yerhftltnisse 
dieser englischen Aerste, ihre Praxis, ihre Besiehnngen zu den 
Monarchen und den Grossen in Busslanderhalten. Indessen wird 

*'t Richter H- 30-42. 

**) Die Sclirift flihrt den Titel „'Uw present State of Rosna In a Letter 
to a fri<>nrl" und «'rsrhioii im Jahre 1671. Sie ist sehr selten. 

»•) Richter II 276 -2öl. 

**) Die lliurichtuug K-irl'ä I. liat bekanntlich der russisclicn Begicrun^ 
als VüTvand gvdlentt dio Privilegien der engllsehen Kanfiente in Rnssland 
anfrtthebm. 

2» 
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mau US für wahi'sch.eiiüich halten kömien, dass der Verkelir 
mit ihaen fär Männer vie loann IV., Boris CkNlnnow, Michail 
und Alexe! von grosser Bedeutung, eine Art Sohule gewesen sei. 

Hatten die Engländer etwa ein Jahrhundert lang auch als 
Aerzte eine Art bevorzugter Stellung eingenommen, obgleich 
es auch in dieser Zeit Mediomer anderer Nationalitäten gab, 
so treten jetzt die Vertreter aiirlerer Völker, u. A. Holländer 
und Deut> ' bf ' mehr und mehr als Mitbewerber um die ärztliche 
Praxis in Russland auf. So nahmen denn im Zeitalter Peters 
nnd im Laufe des 18. Jahrhunderts die englischen Aerfcto keine 
büsondörs wichtige Stellung ein. Sie weixlen der Zulil nach 
von den mediciuischen Repräsentanten anderer Nationalitäten 
weitaus übortruÖ'en. Gleichwohl begegnen uns iu Russlaud auch 
in dieser Zeit einige englische Aerzte , deren Persönlichkeit 
nnd Stellung Beachtung verdienten, und von denen wir einige 
namhaft machen wollen. 

Eine auagezeichnete Stellung nahm in der Zeit Peters des 
Grossen Bobert Jresitme ein. Er stammte aus einem vornehmen 
Geschlecht in Schottland, hatte in Oxford studirt und war Mit- 
glied der „Royal Society". Nach seiner Ankunft in Russland 
im Jahre 1706 war er zunächst Arzt des Fürsten Menschikow 
und alsbald Vorsteher der Apothokerbcliördo; sodann wurde er 
Leibraedicus des Zaren (1713) und endlich (1716) zum „ Ar- 
chiater des Russisclmn Reichs und Präses rler ganzen medici- 
uischen Facultät" ernannt. Als L(^ibarzt des Zaren begleitete 
er diesen iu den Jahren 1710 — 1717 aui' dosson grossen Reise 
nach Deutsohland, Holland und Frankreich. Es ist kein Zwei- 
fel, das« Areskine bei dieser Gelegenheit eine diplomatisohe 
Bolle gespielt habe. Als Schotte und Jacobit unterhielt er Be- 
ziehungen SU den Gegnern K(»nigQeoig8 I. von England. Peter 
hielt es för angemessen, bei der damaligen ^annungi welche 
Bwischen Russland und England herrschte, mit den Schotten 
und Jacobiten zu unterhandeln. Es gab Unterredungen zwischen 
Areskine und LordMarr in Paris, femer Beziehungen zwischen 
Areskino und einem Hauptagenten der Jacobitenpartei, Harr}' 
Stirling u. s. w. In den Diplomatcnkreisen z\x St. Pcters- 

& mancbe Details in Hemnaim's EditiM «Zettgeiiaasiselie Berichte 

zur Geschirhte Kn.sNlamls. Peter der Grosse und der Zarewitsch Alexei. Nach 
und aus der Corrtiii|K>adettz F. U. Wober's". Leitraig, 183 ). S. 193, 143, 
196, 146. 
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barg wuBste man nianchorlei von du Umtrielieii Areskine's 
sni erschien. £r scheint sogar in der Aotioii gegen Georg I. 
weiter pfec^anp:en zu sein als dem Zaren lieb sein konnte. Es 
war kein Wuiider, wenn zwischen Areskine und dem Immiö- 
verschen Residenten F. C. Weber, welcher zn«?lt ii li die englischen 
Interessen zu vertreten hatte, eine arge .Spannung bestand 
Areskine's wissenschaftliclie Stellung gewährte ihm die Mög- 
lichkeit, zwischen Peter und den grossen Instituten in I*ari8 
sa vermitteht. So z. B. veranlaaste er, das« Peter in Paria 
einer Staaroperation beiwohnen konnte; so gab er der firan- 
x^isohen Akademie den Wunsch Peters zu erkennen, in die 
Zahl der Mitglieder dieser gelehrten Gesellschaft anfgenommen 
KU werden u. dgl. m. Von Arcskino's ausgebreiteten litera- 
rischen und wissenschaftlichen Kenntnissen zeugt seine 420') 
ßände zählende Bibliothek und sein grosses Kabinet von Con- 
chylien und Mineralien, welche beide nach sein^-m Tode der 
Petersburger Kunstkammer einverleibt wurden. Er bekleidete 
den l'üsten eines Vor-^tehors des Kuustkabinets und eines Auf- 
sehers der BiV)liothek bei demselben. Ein grosses Verdienst 
erwarb er sich, indem er die Kaiserliche Oborajjotheke vor- 
trefflich ordnete und in Stand setzte. Manche Zeitgenossen, 
wie z. B. John Perry, De-la-Vie und Alexander Gordon haben 
über die Persönlichkeit des henrorragenden Mannes ein hflchst 
gflnstiges ürtheil geftUt. Bern Zaren hat er sehr nahe ge- 
standen. Als er 1718 inOlonez starb, vermachte er eines seiner 
Güter ") in Russland der ältesten Tochter Peters, Anna, seine 
Vorr&the an Leinwand und Spitzen, ^^owie seine reiche Samm- 
lung von ehinesischem Porzellan der Gemahlin l*eters, Katha- 
rina. Peter ehrte ihn durch ein Überaus priichtiges Leichen- 
begängnis s "■). 

Eine glänzende Carriere inaehte Jamrn Mounsey, ein Si Im, Mo 
wie Aroskiuo; er kam 1736 nach ßussslaud, machte als Militär- 
arzt den türkischen Feldzug (1737 und 1738), wie später den 

*^ 8. a. A die Berichte des finuuiMBehen Ceimils De^la-Tie Im Magaxüi 

d. Kaiserlichen Uistorischen Gesellschaft, Bd. XXXIV. S. 344—345. Bichter, 
HI 119, stellt dipse Uintriehe Areskine's in Abrede. 

*) Bei TacbistowiUcb UJCLXIX. „Gaschtel" (jetzt Oostiluy). Bei Richter 
IIL 121. „Hatiseher. Bei De-la-Yie Afogaziii der Histor. GeseUscbaft, XL^ 
8. 3« «les prinoipatix villages aax princesses fillos da Czar." 

Die eiageheade ScbUdenug desselbea bei AichUir III. 122—124. 
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Kriüg in Finnland (1740 — 1741) mit und behandelte u. A. im 
Jahre 17öH in Jarosslawl die nomaliHn dos dort in der Ver- 
haniniiin; li-liimden Herzogs Johann Ernst: Hiron. Durch seine 
^diicklichen Kuren ^ehmgte er /u einer gewissen Heriiiimtlieit, 
yu dass ur ITüÜ Leil);irzt und Director dur uitsdicimschen Kanz- 
lei wurde. Er behandelte die Kaiserin Elisabeth während ihrer 
letzten Enmkheit. Sodann war «r der Leibarzt Peters IQ., 
welcher ihm die Stellung eines Ardbiaters verlieh. Der unge- 
wöhnlich bedeutende, ihm von Katharina II. bewilligte Buhege- 
halt seugt von dem Ansehen, das er genoss*')- 

In der Qeschiohte des HediotnahresenB BusdLands nimmt 
Mounsey auch in?;ofern eine bedeutende Stellung « in als er im 
Jahre 1702 ein(> Instruction für alle Aerzte im Reiche und 
einen (redetzentwurf Aber die Rangordniuig der Aerzte wuh 
arbeitete. 

Eine sehr hervorragende liollo spielte, wenn auch nur kurze 
Zeit, der Baron Tlioniay Dimsdalc. Ein russiselier Magnat, der 
Baron Alexander Tscherkessow , welcher das boüuudcrc \'or- 
traueu der Kaiserin geuoss und die Grüudung des Medicinal- 
oollegiums veranlasste (1763;, rugtu die Frage von der Pocken- 
impfung in Bussland an. Tscherkessow hatte in Cambridge 
studiert, dort ein lebhaftes Interesse fClr das Studium der Me- 
dicin gewonnen. Er kam auf den (Banken, den Baron Dims* 
dale, zu einer Reise nach Buesland zu veranlassen, um sowohl 
ander Kaiserin Katharina II. selbst, als auch an dem Grosstursten 
Paul die Operation der Pockenimpfung zu vollziehen. Dims- 
dale 1712 geboren und einer Quükerfamilie entstammend, hatte 
sich schon in England um die Verbreitung der Schntzpocken- 
impiung verdient gemacht. Ueber Rciiien Autenthalt in 
Rusyliiud im Jahre 1708 hat er Meiuoin n iiinierlassen '*). Er 
orhiolt für die Reise nach Russland lüUÜ riiind. Er schildert 
auslührlich, wie der Graf Pauin, sodann die Kaiserin und der 
GrossfUrst Paul ihn zuvorkommend empfangen hfttten, wie die 
1 iij : l>eration vorbereitet und ausgefiElhrt wurde und wie die 
Kaiserin ihm bei dieser Gelegenheit ihr volles Vertrauen ge- 
schenkt habe. Dimsdale erhielt die Freiherrenwürde, kostbare 

S Richter Ul, 47ti— 477, und Tschistowitsch OiXXXUi - CCXXXY. 
") Die fraiizöslsche Handschrift befindet sich im ReichaardiiT. Eine 
riusisclio, vou Slobin angefertigte Uobenetzong ist im II. Bande des Slaga- 
üm der HIstoriMhon Geselbeliaft S. 270-323 abgedruckt. 
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Bildnisse der Kaiserin und Pauls. Eine lebouslHnglich ihm aus- 
gesotzto Pension von 500 Pfund scheint nach seinem Tode 
anch noch sfinem Sohne aiisp^ezahlt worden zu sein. Von In- 
teresso ist Dhn-^dale's Erzählung, wie das Beispiel des Hott'S 
auf die gesamint»' rns<?isolie Aristokratio gewirkt haho, so dass 
(las Imy>fen zu einer Art Modesaclio wnrd«. Sn musste iloiui 
Diins(hil«3, nach seinem Aufenthalte iu P».^ter.sburg auch noch 
nach Moskau reisen, wo er als Impfarzt einen sehr ausgedehn- 
ten Wirkungskreis fand. Nach Petersburg zurückgekehrt und 
im Begriff, die Beise nach England anzntreteni entschloss sich 
Dimsdale noeh su bleiben, weil Katharina, welche an einer 
Entaündnng erkrankt war, 'vnnihm behandelt zu werden wünschte. 
Kach niehrmonatlichem Aufenthalte in Bnssland kehrte Dims- 
dale wieder nach England zurflok. Im Jahre 1781 musste er 
abermah nach Petersburg komm«i| um die Enkel der Kaise- 
rin, Alt'xau<ler tmrl Konstantin, 5!u impfen. iJie Erzählung von 
seinem jiorsöi iiichen Verkehr mit Katharina und dem Öross- 
fürsten Paul ist von grossem Interesse "). 

Em langjähriger Augenzeuge des Troibins am russiselieu 
Hofe war John Bogerson, welcher Hchon im Jahre 17G i nach 
Bassland kam nnd Jahrzehnte hindurch hier weilte. Er wurde 
im Jahre 1768 Arzt bei Hofe und war sodann stets in der xaor 
mittelbaren Umgebung der Kaiserin Katharina. Aus mancher^ 
lei Bemerkungen in den Memoiren und Briefen jener Zeit 
er&hren wir, wie ^iel Gemüth, gute Laune, QeiBt und Witz 
in dem Verkehr zwischen der genialen Kaiserin und ihrem 
lieibarzte hi rrsc hte. Katharina verhielt sich aller ärztlichen 
Kunst gegenüber sehr skeptisch und machte sich häufig über 
die Aerzte lustig. Anch über politische Fragen pflegte sie sielt 
mit Rngerson zu unterlialteii, wie sie denn u. A. ihn, als Eng- 
länder, in Veranla«!sung des Verhistes der amerikanischen Ko- 
lonien aufzog, goltgüiiLlich im (Tespiäeli mit ihm der russisch- 
englischen Beziehungen erwälmtc u. dgl. ni. Wie sehr Roger- 
son überhaupt in dou Kreiseu der russischen Aristokratie 
beliebt und angesehen war, erfehren ^mr aus seinen Bezie- 



'*) Es ist in hühoDi Mas!>o uuiiulleud, dass Tschistowitsch in seinem Arzt- 
vemeicfinisse Dimsdale's nicbt ervMint. Eloe kunrn Dantellnng des Vor* 
gRn;:< s1) im IinpfondAr Kaiaeriii KstkariiiA II. «.fn meinem BacbcHbf^rKatiia- 
rina U S. m 539. 
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hungen zu d(<ii (Irafen Woronzow. Eine durch Jahrsebnte Bioh 

fortsetzende Keihe von Briefen, welclie Rogorson au den rus- 
sischen Gesandten in England, Grafen Ssemion Romanowitsch, 
richtete, und wek-lu^ vor Kurzem veröffentlicht wurde '*), darf 
als eine der wichtigsten Quellen zur Geschichte der letzten 
Regierungs jähre Katharinas, der Zeit T'auls und der er.stou 
Jahre der Regierung Alexanders bezeiclmct werden, üeber die 
persönlichen Verhältnisse Rogersons erfahruu wir daru.Ui> nicht 
sehr viel; indessen ist doch auch hier und da seiner Bezie- 
hungen zu den allerhöchsten Personen, seiner Güter u. dgl. 
erw&hnt. 

Andere englische Aerzte, welche während des 18. Jahr- 
hunderts Iftngere oder kürzere 2Seit inBussluid gewirkt habeU} 
sind weniger hervorragend in ihrer Stellung gewesen, und es 

ist wohl nicht Zufall, dass sich nur ganz wenige Nachrichten 
über ihre Thätigkeit erhalten haben. Immerhin mögen einige 
derselben hier Erwähnung timlen. So z. T5. nahm ein Englän- 
der, Richard Loe. bei der verwittweten Zarin Praskowja Feo- 
dorowna, Schwägerin Peters des Grossen, die Stellung eines 
Hofchiriirgns ein '*); so imterrichtet« Lewis Colderwood au der 
Muijkauur IIuspiluLschuie sehr erfolgruich und war Hof'arzt un- 
ter Anna»*). So kamen^wührond der Regierung der Letzteren 
James Grieye, Francis Deese und ThonLas Humphrey nach Buss- 
land und waren als Militärärzte während des Türkenkriegs 
thätig. Eine Anzahl von englischen Aerzten tauchte in der 
letzten S^it der Begiemng Katharina II. auf: Brown, North- 
Vigor, Jamea Wilie, Holloway, Hunt, Cayley, Stuart u. s. w., 
ohne dass wir Aber ihre Thätigkeit ii^end Erhebliches mitzu- 
thellen wüssten. 



»♦) Archiv «i. FürsU-n Woroiizow Bd. XX\. 

**) Uiolit4>r III, 18H Tüchiätuwitsch orvvuhut nicht. 

'*> Tscbisltfwitscli CLXXI. Bei Kicfater iiidits ttbor ibu. 
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IV. 

Holiänder. 

Nicht ohne Grund hatte der Leibarzt des Zaren Alexei Mi- 
chailowitsch, Samuel Collitis, in soinor Schrift üln r Riissland 
darüber goklagt, dass die Holländor üborall als Nt-b«jiiil)uhl0r 
der Engländer auflräten. Kaum hatten die Engländer dieFabr- 
strasse zur See in den Nürdori Hnsslands entfleckt und regel- 
mässige If aiirlf Isbezieliiin^rn mit Kusslautl aiigekuü[>t't, so er- 
schienen auch holläudisrhü Xaufleuto in Russlaud. Und e.s <yv- 
laug den letztertin im Laufedes 17. Juhrlnuiderts den Engländern 
den Kang abzulaufen. Wuhroud der zweiten Hälfte dieses Jahr- 
hunderts spielten die Holländer im auswärtigen Handel Rtiss- 
lands die Hauptroüe. In Moskau lebte ein holländischer Re- 
sident, welcher in aller Weise die Interessen seiner in Bussland 
lebenden Landsleute wahrnahm. Auch die diplomatischen Be- 
ziehungen zwischen Bnssland and Holland waren lebhaft. 

So war es denn nicht zu verwundern, wonn es auch eine 
bedeutende Anzahl hoUändisi lier Aerztc in Russlaud gab. Wir 
machen einige derselben nauihaft. Doctor Valcntiu Byls kam 
im Jalire lßl5 nach Russlaud. Seine Stellung während der 
Regierung Michail Feodürowitb« Ii s war so günstig, dass er bis 
an seinen Tod (1033) in Rnsshuifl blieb. iJtn tor lliol) ['iilidunus 
wurde im Jahre llUH aus Holland nach Ruüslaiid beruilu und 
mit Auszeiclmung und Freigiebigkeit empfangen. Es scheint, 
dass Heimweh im Jahre 1621 seine Rückkehr nach Holland 
veranlasst habe; indessen kam er im Jahre 1627 zum zweiten- 
mal nach Moskau und starb hier nach Verlauf yon einigen 
Jahren 

Einer weniger guten Aufnahme hatte sich Quiriuus Brem- 
burg zu erfreuen , welcher 162G nach Russland kam, ohne 
einen Ruf dorthin erhalten zu haben. Er trat mit einer ge- 
wissen Annuissung auf, jirics sein "Wisf^en und Können und 
reichte ein ciniycrniassen wunderlic hes , von Ruhmredigkeit 
strotzendes Gesucli um eine Anstellung ein "). Er erreichte sein 

•») Richter II, 23-2» 

'*) Richter II. 48 ff. theltt die recht intsrestantSD ActensUlcke, «eiche 
aoB Brembnrg's Feder stammeii, im Aussage mit. 

2» 
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Ziel iiiclit. Olearius erziililt iuli^tudc Episucie, welche dem Auf- 
enthalte Bruuiburgs iu. Russlaud eiu Eude machte. Er hatte 
in aeinem. Zimmer ein Gerippe hängen. Ais er einst |,aU ein 
Mensch von lustigem Gemüthe*', wieOleariuaihn nennt, in sei- 
nem Zimmer sasa und die Itaute spielte, glaubten die draussen* 
stehenden Strelzy durch einen Spalt in der Thfire wahrneh- 
men zu können, dass das Skelett sich uach der Musik be- 
Wege. Der Zar und der Patriarch erfuhren davon und schickten 
Leute hiu , um den seltsamen Thatbe^tau l zu constatir^. 
Diese iH stätigten die Aussage der Slrelzy; die Russen waren 
allen Eni->t<'K tjesoimen, den „Balbior'^, w'u- Oloarins den Qui- 
rinus Brem bürg nennt, zusammen mit suiueiu Todten zu ver- 
breiHH'ü. ITni einem solchen Schicksale zu entgehen, ersuchte 
Bruntbuig uiueii angesehenen deutschen Con^ul, wehher bei 
Hofe Einüusä hatte , das Gerücht zu widerlegen und den 
Nutzen der Skelette bei dem Studium der Hedicin zu erläutern. 
Die Bewegungen des Skeletts wurden durch den Zugwind er- 
klärt C^uirinus Bremburg kam mit heiler Haut davon, aber 
diu russische Regierung nahm die Veranlassung wahr, den nn- 
gerufenen Ankömmling ausser Landes zu verweisen. 

Auch ein anderer Mediciner aus Holland , Keinhard Pauw, 
welcher mit einem Empfehlungsschreiben des Prinzen Heinrich 
von Nassau-Oranicn nach Moskau kam (1()37), hatte keinen 
Erlbig. Fr erhielt zwar eine Anstellung mit entsprechender 
ll(;sol(hing, indessen wurde er wenige .Tainc spater, wie es 
scheint, in Folge einiger missglückter Jvun ii wieder entlassen *"). 
Per.sunen, welche nicht ausilriickücli vuu der russischen Re- 
gierung angeworben, sondern auf eigene Initiative ins Land 
kamen, erhielten häufig selbst dann keine Anstellung, wenn 
sie sich der Protection hoher Herren erfreuten, wie denn z. B* 
auch ein Doctor Matthias Demius trotz eines Empfehlungs- 
schreibens des IMnzen Moritz vonOranien unverrichteterSadie 
nach Holland zurückkehren musste*^). 

Man weiss, wie viel Anregung das holländische Element in 
Kusslaud den höheren Kreisen der russischen (Gesellschaft wäh- 
rend der zweiten UtUite des 17. Jahrhunderts darbot. Der hol- 



'*) Uli'arius, Ausgaln; v. 16C3, S. 1«6— 1«6. 

*") UiHiter II. 7;t-H4. 
Ui. hlii 11. S. Uö-lli). 
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liiiidische Resident Barou von Kollor stand in trouiulschaftlicheirf 
Verkehr mit dorn Fürsten Wassilij Wassilje witsch (iolizyn, 
welcher in der Zeit der Regentschaft der Prinzessin Si plii»- 
die Stpllunfj; eines ersten Ministers einnalnu. Kr bewirti-cte 
wiederholt den Zaren Peter in seinem irastlichen Mau>-'o. Die 
Erzählungen des russischf^n Dijiluinaten Dolgornkij , wolcdier 
1()87 auf seiner Reise nach Paris in Holland geweilt liatto, 
mögen dassa beigetragen haben, dass Peter den lebhaften Wunsch 
empfand, das Land selbst kennen sa lernen. Holländische Sohiffs- 
banmeister, wie Brant und Timmermann, sind in dieser Zeit 
Peters Lehrer gewesen. In diesem Zusammenhange ersoheint es 
beachtenswerth, dass ein Holländer, Zacharias van der Htdsit 
mehrere Jahre hindurch Peters Ijeibarzt gewesen ist"). Aus 
Patrick CTordon's Tagebuohe und anderen Quellen wissen wir 
mancherlei von der angesehenen Strllnnpf, welche van der 
Hülst, welcher {il)rii2:ens schon 1691 starb, in der Gesellschaft 
und bei Hofe einnahm 

Die Reise, welche Pnter im Jahre 1G97 nach Westeuroj)a 
unternahm, hatte in urster Linie den Zweck, dio russische 
Flotte zum Kample gegen die Türken dadurch in Stand zu 
setaen, dass Peter und dessen Genossen die Schiffsbaukunst 
grflndlioh erlernten, das nöthige Material für den Schiffsbau 
erwarben und eine grosse Anzahl von Techiükem, OiBsderen, 
Matrosen und Wundärzten sum Eintritt in russische Dienste 
veranlassten. Das Hauptreisedel waren die Niederlande. Hier 
verweilte Peter besonders lange. Hier wurde eine sehr grosse 
Anzahl von Chirurgen ftlr die russische Armee und die rus- 
sische Flotte angeworben. Ein betrilehtlicher Theil dieser 
Männer bestand aus HuUändL-rn. Es waren u. A. folgende : 
Jan Dierchse Haskus, welcher sechs Jahre auf der hiillän- 
dis( lit-n Flijttt* ^edit^nt, hatte und in Ostindien trewesen war, 
Jacubu.s i'laatman aui Amsterdam, wehdicr vierzig Jahre aul der 
Kriegsflotte gedient und weite Reisen, z. B. nach Westindion 
unternommen hatte, Rembrant Huyson, Hubertus van Ho;^hen, 
Coenradt Kuyts, Peter Schiot, Goris von der Hoeghen, Abraham 
van Huysum, Gottfried van Wessen, Gerritt van der Weer, 
Dietrich van der Hülst, Willem van Eych, Hermann von der 

") Richter II. 392. 

**> Mancherlei Notizen finden aidi n. A. an«h in Urti^ow^sGesohii^te 
Peters des Groflsen. 
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Noot, Jan Ravostyii u. A. Man muss annehmen, dass Mänuor 
von gründlichem AVissen, von grosser Erfahrung, Leute, welche 
dio AVclt j^osehen hatten, in den holländischen Külunion in 
Amerika und Asien gewesen waren, in Kussland ein bekbcudes, 
anregendes Element, werden dargestellt haben. Indessen ist über 
ditj Stellung und Thütigkeit dieser holländischen Chirurgon iii 
Biissland so gut wie nichts bekannt geworden* 

Ganz anders verhält es sich mit der Wirksamkeit eines 
Mannes, welcher als praktisoher Arst wie als Lehrer auf dem 
Gebiete der Medicin in Rnssland lAngere Zeit hindurcsh eine 
hervorragende Stelhmg einnahm. Es ist Bootor Nicolans Bidioo^ 
welcher im Jahre 1702 nach Russland berufen wurde und hier 
bis Ml seinen im Jahre 1735 erfolgten Tod unermtitlli* h thätig 
war. liidloü's Vater war ein berühmter Anatom und nahm dio 
Stellung eines Profe^^sors an der Universität Leyden ein. Sein 
Oheim, welcher zu Amsterdam lebte, g^enoss den Ruf eines 
hervorragenden Botanikers, Nachdem isiculaus Bidlou als 
Leibarzt, Peters einige Zeit gewirkt hatte, was bei den vielen 
Beisen des Monarchen iu der ersten Zeit des Nordischen Krie- 
ges mit vielen Beschwerden und Mflhseligkeiteii verbunden 
war, ftnsserte er den Wunsch sich einer andern Th&tigkeit an 
widmen. Er veranlasste im Jahre 1706 die Gründung eines 
grossen Milit&rhospitals in der alten Hauptstadt, und diese 
Anstalt ist zugleich i^s die erste medidnische Schale in Buss- 
laud von der allergrö^;.ston Bedeutung fttr die Verbreitung medi- 
cinischer Kenntnisse im Reiche geworden. Als Leiter dieser 
Anstalt erwarb sich Bidloo die grössten Verdienste. Auch sonst 
zeichnete sieh Bidloo durch vielseitige Bildung und Talente 
aus. Er war Musikkenner, hatte ein lebhaftes Interesse für die 
Schauspielkunst, verstand sieh (hirauf Gartenanlagon und Bau- 
risse zu entwerfen, Wasserkünste anzulegen u. dgl. m. Solche 
MSnner konnte Feter gebrauchen. Kein Wunder, dass der 
persönliche Verkehr des genialen Herrschers mit Bidloo ein 
sehr lelkhafter war, dass der erstere bei dem letzteren oft und 
gern verweilte, bisweilen halbe Nächte mit ihm verplaudernd **) 
In dem Moskauer Hospital hat Bidloo eine grosse Ansahl von 



llancherlei Angaben ttber Bidloo finden steh in Bergbote' "TiHsebaoh« 
welches in BUachlngB Uagasin f. Gewsh. nnd Gsogr. Bd. XX. ff abge- 
druckt ist. 
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jungen A<'rzt.»^n j^ebüdet. Den bei (h-r Anstalt thaticjcii Doc- 
t«jren wurden Ciiirurireii, dieseu SuljcLirurgou und i-iullii h Lebr- 
liiiije beigesellt; man lurute in Moskau unter Bidluu'ss Jjeitung 
die iateiiiiücLe Sprache, die Zeichenkuust, mediciuiüche Hilt's- 
inssensohafben Professor Tschistowitach hat in seinem 
Werke über die Geschicbite der medicimschen Schulen In Bnss» 
land eine Fülle von Einzelheiten Über Bidloo's Thätigkeit mit> 
getheilt und u. A. auch datgethan, wie dieser Mann, gleich 
ausgeienohnet als Gelehrter und Lehrer, wie als Administra- 
tor, es verstanden habe, gegen alle Schwierigkeiten, welche 
sich der Entfaltung seiner Ho^^pitalschule entgegenstellten, 
anzukämpfen *'"'). Bidloo that das Mögliche, indem er selbst- 
verntändlich dir^ Krankenhäuser und Sehnlfn sfines Heimath- 
landos, Hollands, zum Muster nahm. Es war der ausgezeich- 
neten Persönlichkeit Bidloo's, seiner Huniauität, seinem päda- 
gogischen Tnct zu danken, wenn es, solange er an der Spitze 
des Moskauer Krankenhauses stand, nicht au Schülern leliltu. 
Das ioderte sich, sobald die Verwaltung der Schule nach 
Bidloo's Tode, in andere iHände überging. Bidloo war in Moskau 
eine überaus beliebte Persönlichkeit und erfreute sich einer 
anssergewöhnliohen Populturität. Er gehört unbedingt au den 
grössten ärstlichen Notabilitftten, welche jemals in Bussland 
thätig gewesen sind. 

Auf seiner Reise nach Holland (l' )07) hatte Peter der Grosse 
zu Leyden den berühmten Anatomen Boerhaave kennengelernt. 
Zwei Neffen Boerhaavo's, Hermann Kaan - Boerhaave und 
Abraham Kaau - Boorhaave sind sodann wahrend der Kegicruug 
der Kaiserin Elisabeth längere Zeit als Aerzte in Russland 
thäiig gewesen. Als Lestocq im Jahre 1748 in Ungnade fiel 
und verbannt wurde, ernannte die Kaiserin den Doctor Her- 
mann Kaau-Boerhaave an ihrem Zjeibarst; er bekleidete diese 
Stelle bis an seinen im Jahre 1758 erfolgten Tod und erfreute 
sich allgemeiner Beliebtheit. Abraham Kaau-Boerhaave, welcher 
das Unglück hatte im Alter von 21 Jahren im Jahre 1736 
sein Gehör völlig einzubüssen, erfreute sich einer so grossen 
Berühmtheit als Gelehrter, dass ihn die Kaiserliche Akademie 



**) Richter lU. 16 ff. 

") m. Abhdig. tfber Tachittowltscli's Buch Id der RuntMhen Revue 
Bd XXVI. S. 214. 
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der Wissenscliafboii in St. Petersburg, nocli als er im Haa^ weilte 
(1744), zu ihrem Mitgliede ernannte. Im .liilir.; 1747 kam er 
nach Rnssland, wo er den Lehrstuhl der Anatomie und Phy- 
siologie an der Akademie einnahm und zugleich bis an seinen 
im J. 1758 ertblgten Tori al?^ praktischer Arzt tliiitijf:; war, 
woliei ihn, wegen seiner TauUlioit, ein (relnilte als Dol- 
metscher unterstützte. Seine literarisch-wissenschaitliche Thätig- 
keit war sehr ausgebreitet *'). 

Es gab im 18. Jahrhundert noch einige andere hoU&ndisdie 
Aerzte in Bussland, wie z. B. Duca Botmann, welcher zu 
Anfang der Jahrhunderts auf der russischen Flotte diente, 
Jean Hovy, welcher als Leibohimrgus den Zaren Peter auf 
vielen Reisen begleitete und noch in der Regierungszeit 
Peter« IT. und Anna's thätig war *'), Paulus (Tuyongyossi a 
Pettenij, welcher in der Zeit Elisabeths an der Moskauer 
Hospitalschule wirkte und sich zugleirli mit sprach wissen- 
seliaftlifhen Studien beschäftigte *•), t'orner Stahl berg, Richard, 
de «lortfr u. A. *"). Auch unter den in Russland wirkenden 
A|x)lliekern gab es Hnll;iiiilf>r, so z. B. Classen, wrldior lange 
vor dem Engländer Frcucliaui als A|M)theker in Ru.-ssland wirkte, 
Johann Godseni, welcher 1G16 zugleich mit dem bekannten 
hoUfindischen Diplomaten Massa nach Bussland kam^ Gabriel 
Sauls (in der ersten Hilfbe des 18. Jahrhunderts) u. A. 



V. 

Franzosen, Italiener, Griechen, Ungarn, Polen. 

Zwischen Russland und Frankreich bestanden bis zum 18. 
Jahrhundert keine irgend lobhaften diplomatischen oder Han- 
delsbeziehungen. Peters Besuch in Paris im Jahre 1717 hat 
darin Einiges geändert. Sodann standen Bussland und Frank- 



Richter III. 424-436 

") Richter UI. 17ö-ltiO 

") Tschistowit« li CT-TV -CLV. 

Zweier kolläudlächor Aerzte, welche dorch Uande)i»gtischäftc uud 
Wucher reich ivarden, erwähnt Weibard in einem Schreibon an Zimmer' 
mann ; Harcard, Zimmermannes Verhältnisse zn der Kaiserin Katluurina II. 
Biemen. 1803. S 126. 
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reich eine Zeitlang im Kampfe gegen Friedrich II. zusammen. 
Nachher trat wieder ein kühles Verhältnis? ein ; in der Zeit 
der t'rau/.Osis(']u;n IvLVolut idh gab es sogar eine arge Sj)annung. 
(■rluicli wolil war wiiljitiii ! tlc8 ganzen 18. Jahrhunderts der 
Kultuiuiutluss Frankreichs auf Kussland an Intensität im Stei- 
gen b^grilfen. Die höheren Stünde der russischen Geäelläch&it 
wurden im Laufe der zweiteu Hälfte des 18. Jahrimndertie zu 
Halbfranzoseii. Die Zahl der in Russland lebenden Franzosen 
war bis gegen das Ende dieses Jalurhunderts nicht besonders 
erheblich und stieg erst in der Zeit, da die Eipigrauten in der 
Revolutionszeit vorzugsweise in Bussland ein Asyl zu suchen 
begannen. Dagegen sind die Reisen der Russen nach Frank- 
reich von grosser Bedeutung für die Ausdeiinung des geistigen 
Horizonts der russischen Aristoknitie fjeworden. 

Die Zahl der französi^chcu Ali/Ic, wcIcIk^ in Russland 
einen Wirkungskreis fanden, ist sehr ^(•riii;^. Auch treten uns 
in dieser ljirm>[)e keine besonders her vorragen« l<'n Persoidich- 
keiten entgegen. Wir beschränken uns daher auf kurze Andeu- 
tungen über diesen Gegenstand. 

Erst gegon das Elnde des 17. Jahrhunderts kommen die 
ersten französischeu Mediciner nach Bussland. Der Arzt Paul 
Citadin, welcher schon zu Ende des 16. Jahrhunderts sich in 
russischen Diensten befand und wegen dessen der König 
Heinrich IV. an den Zaren Feodor loannowitsch ein Schreiben 
richtete, soll nämlich kein FranzosCi sondern ein Italiener 
und aus Mailand gebürtig gewesen sein. Richter hält daher für 
wahrscheinlich, dass dieser Arzt nicht Citadiii, so!id* rn Citta- 
ilini f^fhoisscii lial»»- "). Da er aber nxn i'ran/j">,si sehen l\<>i\' 
^ i'r\vaii<Uc und Fn>nude pfehabt haben soll und nach Frank- 
reich zunkkziUvfhrtn wünstlil.- so mag die Frage von seiner 
Nationaiitut um so fhor offen L-lcibcn, als sich sonst keine 
Nachrichten über die Thätigkeit dieses Mannes in Bussland 
«rhalten haben. 

Auffallend erscheint es, dass unter den im J. 1697 haupt^ 
sfichlich von dem Admiral Oomelius Cruys für den russi- 
schen Dienst angeworbenen Chirurgen uns so sehr viele 
Franzosen begegnen, obgleich die Unterhandlungen mit diesen 
Militärärzten in Holland gepflogen wiirden. Da sind u. A. 



**) Richter I. 323. 
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Philippe Morantier de Laramöe, welcher bei dem Hersog von 

Savoyen gedient hatte und erst ' r Moiiate vor seinem. 
Eintritt in rassische Dienste nach Amsterdam gekommen 
war, Jüüeph Scayliur, w.-kinr als Chirurg in Spanien, Frank- 
reich, Kom und Vi uedif^ LhüUg gewesen war, lean Ingou, 
welcher auf der englisclieu Flut te, Pierre Mourgues, welcher 
in Holland gedient hatte; ferner Philippe Sauissou, Jacques 
Brien, Pierre Marteilhe, Pierre Germain, Etienne Neaux, 
leatL Gtouy, Miliaud, Sanibuches u. s. w. Die meisten dieser 
Männer hatten auf der holländischen Flotte gedient und 
waren nun bereit, nach Bussland auszuwandern oder wenig- 
stens einige Jahre in der russischen Armee zu diwen. Indessen 
haben sich Über das Leben und Wirken dieser Minner keine 
Nachrichten erhalten ^*). 

Ein hervorragender Gelehrter war Duvornoy, 1691 in Mont- 
bäliard geboren, Doctor der Tübinger Universität. Er wurde 
1725 als Anatom und Physiolog an die 8t. Petersburger Aka- 
demie boruf«>n, wo er über ein reiches Material an Mcnschen- 
und Thierleichen venügte und erfolgiL-ieliL- Siudicu auf (k'iu 
Gebiete der vergleichenden Aiuitoiuic iuh( iitf. Dasis er während 
seines bis zum Jalue ITii währenden Auitutlialtes in ßuss- 
land zugleich als praktischer Arzt thätig gewesen sei, erscheint 
um so wahrscheinlicher, als er, nachdem er sich im 
Jahre 1741 nach Württemberg zurückzog, sich dort noch 
einige Zelt der Praxis widmete *>). Im Jahre 1741 kam der 
Chirurg Fussadi^ nach Bussland. £r erhielt emen Dienst bei 
Hofe im Jahre 1746. Später war er Leibarzt des Grossfürsten 
Paul und endlich, im Jalire 1770 erster Leibclürurgus •*). 
Poissonnier wurde im Jahre 1759 als Leibarzt mit einem sehr 
hohen Gehalt angestellt, doch ist von seiner späteren Thätig- 



**) Der französische Consal de*la*Vie kam 1716 nach RtnalAiHi. In seinen 

vou der IIistori>i lR'ii rfewjüsehaft zu St. Petersburg honiui^egolM^n liorichtcn 
iät keiues '■iii/i^.vu (Ii.'mt rin Paar .Tahrzchntn frUlirr in russisch«' Dienste! 
getretenen frauzüsisciiea Acrzie erwüüut. Das Veraeichiiiss s. b. Richter 11 

»•) •ftchistowitsch CLXII-r-CLXin. 

'*) Richter III. 491 Dinisdale erwähnt seiner (Magazin d Ilist. Ges. 11. 
312), indem er bemerkt, Fuasodi^ sei stets bei Paul gewoseu, von desseu 
Gebui't au. 
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keit nichts bekannt Die beiden Aerzte, Ignace Francjois 
Dijols aus Montpellier und Adolphe Lefleur, kamen im J. 1787 
nach Kiissland und hatten ihren Wirkungskreis im Innern des 
Reiches, der ersierü in Kursk, der andere in Polozk. Jean 
Gu6mart Ddavapierro gehörte zu den von dem Terrorismus in 
Frankreich ins Ausland vertriibeneii Emigranten. Er kam 
1791 nach ßusslaud und trat in die Dienste russischer Magna- 
ten, suerst des Fürsten Trubezkoi, dann des Försten Golizyn 
n. 8. w. Von Fonsjuder de Lagarenne's Thätigkeit, welcher 
1796 nach Bussland kam, ist uns nichts bekannt. 

, Auch die italienische Kolonie in Bussluid Ifisst sich mit 
der Bedeutung der HoUftnder, Englftnder und Deutschen nicht 
vfriiloidion. Ks begegnet uns unter den ausländischen Aerzten 
in Bussland eine Anzahl Italiener, indessen findet sich unter 
diesen keine eigentlich hervorragende Persönlichkeit. Es haben 
sich über die Thäti;^keit der italienischen Aerzte nur ganz 
kurze Notizen erhaltrn. 

Wenn wir jenen Ixreits oben erwähnten Paid Citadin aus- 
nehmen, welcher, wie bemerkt wurde, vielleicht der Gruppe 
der italienischen Aerzte beizuzählen ist, so ist der früheste 
italienisohe Arzt in Bussland Galcani aus Venedig, welcher 
1697 Ton den russischen Gesandten Lefort und Qolowin zum 
Eintritt in die russischen IMenste veranlasst wurde Armnzio 
Qiovanni Azzariti aus Apilien wurde, nachdem er seine medi^ 
dnischen Studien in Padua ahsolvirt hatte, van einem russi- 
schen Diplomaten, Sawwa Eagusinskij, im Jahre 1721 für 
das mediciuische JLehrfach in Russland angeworben. In der 
Zeit der Regierung der Kaiserin Anna nahm Azzariti als 
Militärarzt au dem türkischen Kriege Thcil: er wurde wegen 
eines DienstvtTgehens abgesetzt xiufl verlür sogar <las Recht 
der Privatpraxis in Riissland. wo er indessen bis an seinen im 
Jahie 1749 url'olgten Tod biii ij ' Ebenso wenig ist von 
Baeni zu sagen, welcher 1730 in russische Dienste trat, vuu 
Oiambattista Vandini, welcher gegen Ende der Regierung 

") Tschistowitsch CCLIV spricht von 5000 Ubl. jährlich, 1 Rbl. damals 
ist mehrerau Bubelu heute glcichzuachteu, daher ist diese Angabe zwei- 
felhaft. 

**) Siebter H. 430, 

") s. d Eiuzelhcitrn, welche obrigons kein besonderes Intereeee darbiC' 
ten, bei Tschistowitsch S. LXVU-LXIX. 
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Elisabeths nach Russland kam, liier keinen rechten Erfolg 
hatte und seine Thätigkeit sehr bald eiBstellen musste, von 
Mir«.y welcher ans Luoca stsmmta und in der Zeit Katharina n. 
in russische Dienste trat^ wobei er sich einer gewissen Protect 
tion Ton Seiten Potemkins erfreute, von den Flottenftrzten 
Spedioati und Debont, von Ballioli, Stae, Domenicis, Mu- 
sbIo u. A. 

Eine nnvorj^Unchlich grössere Bedcntting haben die priechi- 
schon Acrzto in Rtissland. Sie sind an Zahl den Italienern 
überleben, und oinigo von ihnen haben Rnssland sehr wesent- 
liche Dienste geleistet. Fast alle Griechen, w(dohe nach Russ- 
laud kamen, um hier als Mediciner zu wirken, haben in 
Westeuropa studirt, und zwar die meisten derselben in Italien, 
andere in Deutschland, Holland u. dgl. m. So ist denn ihre 
Naticmalität nicht immer eine stark ausgeprägte su nennen. Sie 
sind Kosmopoliten. Am Wenigsten erinnert der Habitus dieser 
griechischoi Aerste an jene weit surückliegende Epoche, da 
das mittelalterliche Byzanz die Hauptkulturqnelle für Bussland 
darstellte. Sie repräsentiren nicht irgendwie ein orientali- 
sches Element, obgleich sie dem türkischen Reiche entstam- 
men. Ihre wissenschaftliche und literarische Thätigkeit lässt 
sie als Z<"»p:Hnp:e AVesteuropa's erscheinen. Wo anders als in 
den Hoclischnien des Westens hätt^'n auch diejenigen, welche 
Kons tau tiuopel, Thessalonien, Macedonii n u. s. w. ihre Heimath 
nannten, sich für den ärztlichen Beruf ausbilden sollen? 

Vermuthlich ist ein gewisser Markus, welcher sich als Arzt 
im Jahre 1623 am Hofe des Grossfiirsten Wassi^j loannowitsch 
befimd, ein Griedie gewesen. Er war aus Konstantinopel nach 
Bussland gekommen und äer Sultan Soliman verlangte, daas 
man ihn dorthin zurückreisen lassen sollte. Da indessen jener 
Arzt eben zu dieser Zeit in Nowgorod den Fürsten Alezander 
Wladimirowitsch Rostowskij behandelte, so wurde das Ansuchen 
des Sultans Soliman damals abgelehnt *■). Mehr wissen wir 
von diesem Arzte nicht. 

Im Jahro 1(190 kam der ans Cephalnnien g^ehürtige, in 
Padua aus;i;eljildete DoctDr Jacob Pelarino nach Russland. Er 
hatte eiuige Jahre als Leibarzt bei dem wailachischen Fürsten 
Schtscherbau Ivantakuzen in Bukarest gedient, eutsuhloss sich, 

") Richter U. Boilagen S. 177—178. 
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eiuem Bufo u&eh Russlaud zu folgoii, blieb aber nur kuizö 
Zeit hier uud giug sodann als venetiaubcher Consul in die 
LeTante. Es ist erwtimenswerth, dass Pelarino sn den ersten 
Medicinem gehörte, welche die Einimpfdng der Pocken su 
verbreiten suchten**). 

Eustachius Placions, ein Grieche, in Eomstantinopel gebo- 
ren, hatte längere Zelt in Polen und Danzig gelebt, ehe er im 
Jahre 1706 in Russland als Arzt bei der Apothekerbehurde 
angestellt T^nirde. Von seiner Thätigkeit in Bussland ist nichts 
bekaimt Bedeutender war der in Venedig geborene Grieche 
Antonius Öevasto. welcher in Padua studiert hatte und 1708 
auf Grund eines mit dem russischen Gesandten in Polen, Pflr- 
8ten Dolgorukij, gfschlossenen Vertrages nach Russlantl kam. 
Kr vcrvvallete längere Zeit das Petersburger Landliospital und 
wurde 1738 in die Ukraine gesandt, wo damals bei den ge- 
gen die Türken im Felde utehenden nusischen Truppen die 
Pest wüthete. Er verfluste sehr eingehende Berichte über diese 
Epidemie in lateinischer und in italienischer Sprache*'). (Geor- 
gias Polikala} ein in Italien geborener Chrieche, fungirte einige 
Jahre als Arst bei dem russischen Gesandten in Konstanti- 
nopel, Tolstoi; sodaun kam er 1711 nac h Rnssland und wurde 
von Peter dem Grossen zum Leibarzt Katharina's ernannt. Als 
im Jahre 1721 der Nyj?tä(lter Frieden geschlossen wurde, musste 
Polikalii nach Konstantinopel reisen, nm dur türkischen Re- 
gierung von diesem Ereigniss otficit lh- Mittheilung zu macheu. 
Im Jahre 1725 zog er sich nach Italien zurück *'). 

Eine hervorragende Persöidichkeit scheint Ductor MicLaol 
Schendo von der Beck gewesen zu sein, welcher im Jahre 1723 
als Oberarst am Petersburger Landhospital angestellt wurde. 
Er war aus Macedonien gebürtig, hatte in Padua studiert und 
in teterreiohischen Diensten gestanden. Nachdem er sodann als 
Leibarat beim Wallaohisohen Fürsten Maurokoidatos thätig ge- 
wesen war, kam er nach Russland. Seine zahlreichen Schriften 
aeugen von grosser Gelehrsamkeit und Vielseitigkeit. Er stellte 
u. A. die literarischen Verhältnisse Busslands dar, pries die 



'*) Richter U. 386-390. 

*') RichU'r III. 124—125 Bei Xsohistowitscli ist seiner nicht ent&hnt. 
«') Richter lU. 126 ff. 

«) Blehter 111» 131—183. TKhistowitich weiss mm Fbliksla nichts. 
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VerdieiiBte Peters de» Grossen um die Oivilisation. Auch seine 
medioiniaolien Scluifteii versohaffibeii ihm ein gewisaes Aiisehen. 
Voa interesae ist seine Liebhaberei för Alterthümer und Nu- 
mismatik. Man erzahlte, dass Biron, welcher die reiche Mflna- 
Sammlung Sohendo von der Beoh's zu erwerben wflnschte, die 
Verbaniumg desselben nach Sibirien veranlasste , so dass der 
Unglückliche erst nach Birons Sturz seine Freiheit wieder- 
erhielt"). 

Matthias Mineat, welcher 1707 in russische Dienste trat, 
war zuerst Milirürarzt in der Armee, sodauti im Admiralitäts- 
hospital. Seine Obliegenheiten bestanden u. A. aiu h in gerichts- 
ärztlichen Sectionenund darin, dass er die in ruH^iselie Dienste 
tretenden Mudiciuur einer Prüfung zu unterwerfen hatte. Seine 
Thätigkeit währte Jahrzehnte hindurch, so dass er noch an 
dem türhisohen Kriege (1736 — 39) Theü nehmen konnte, wo- 
bei er bei der iu der mssisohen' Armee grassirenden Pest 
eine sehr nützliche Thätigkeit entfaltete und einen eingehenden 
Bericht Uber die Epidemie verfiMste**). 

Ein Quasigrieohe war Anthonius de T/ieyls, welcher in Kon- 
stantinopel geboren und sich zur griechischen Religion be- 
kennend, in Padua studirt hatte und sodann als Arzt bei dem 
russischen Diplomaten, B iron SchatirDw fungirte, worauf er 
(1714) nach Russland reiste. Hier wusste er sich ein p;ewissi's 
Ansehen au vorschai}eu. wa.s daraus zu entnehmen ist, dass er 
im Jahre 1735 nach Bidloo'y Tode zum Oberarzt an dem Mos- 
kauer Hospital ernannt wurde. Hatte aber Bidluo, wie wir oben 
bemerkten, als Leiter der Hospitalschule, sehr erfolgreich ge- 
wirkt, so erschien de Theyls, von dessen Charaktereigenschaften 
sich sehr ungfinstige Angaben erhalten haben, dieser Au%abe 
nicht gewadisen, so dass das Institut herabkam, und de Theyls 
nicht lange in diesem Amte verblieb. Gtogen das Ende seines 
Lebens bekleidete er den Posten eines Stadtphysikus in Moskau **). 

Im Gegensätze zu de Theyls war der Grieche Pünaicia Con- 
doidi, weicher zuerst als, Militärarzt in der Armee Münniohs 



•»> Richter IIL 172-177. 

Ts^histowitsch (XXXIX XXXI 
» Tschistowitsch CLVIl-CLIX. Da «iu grosser ThoiMes '^clustowitsch'- 
schen Buches der Geschichte der Moskauer IlospitalscUulo gewidmet ist, so 
finden sich auch im Hauptthcil viele Angaben ttber de Theyls 
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und später als Director der luodieinischon Kanzlei thätig war, 
eine iin?;emein brlichte Persönlichkeit, Insbesondere um das 
medicinische Suliulwt sen liat sich Condoidi grosso Verdienste 
erworben *''). Er veranlasste die Uebersetzung wichtiger medi- 
cinischer Werko ins Russische und die Absendung einer be- 
trächtlichen Au/ahl junger Küssen ins Ausland zum Zweck 
der medicinischen Ausbildung "). 

Eine geringere Bedeutung hatten andere griecIuBcke Aerste, 
wie 2. B. Cheladios (1715 ff,), Dimachi (1710 ff.}, Diamantns 
Demetrü Petala a BrjU (1754 ff.), dessen werthvolle medi- 
cimaohe Bibliothek nach seinem Tode in den Besiti der medi- 
ciniaohen Kanzlei überging, Anastasius Nika (1765 ff.)i ^0 
Bruder Gorgoli, Krutta, Skiadau u. A. 

Ganz unbi^doutend ist 1"' Anzahl der ungarischen Aerzte. 
Von Cliristophorua "Rietlenger, welcher in dt'r Zeit Boris Uo- 
duuüw's thätig war, bemerkt ein Zeitgeuussu, or .sei „uin wohl- 
versuchter Mann und ein guter Medicus und vieler Sj »rächen 
kundig". Auch sonst giebt es Zougniaso von seiner grossen 
Gelehrsamkeit, ohne dass wir über seine Thätigkeit in Bass- 
land etwas Gfenaueres wtUnten*^). Einige aus Ungarn stam- 
mende Medioiner kamen im 18. Jahrhundert nach fiussland, 
so 2. B. Fabri, Eeresturi, Msfes». Indessen hat sich nur der 
letztere besondere Verdienste um die neue Heimath erworben, 
insofern er die erste russische Pharmakopoe und ein popnl&r- 
mediciuisches Buch ftlr's Haus herausgab*'), wekihes sp&ter 
auch in rassischer UeJ)ersetzung erschien 

Audi die |.olnisc]ien Aerzte sind kaum erwähnenswerth. Es 
ist zu beachten, dass trotz der stetigen nahen Beziehungen 
Russlands zu Polen wähn nd der letzten Jahrhunderte, trotz 
des starken Einflusses, welchen die kli inrussisc lie Intelligenz 
auf Russland übte, nachdem sie selbst dön poliiischeu Anre- 
gungen 80 viel verdankt hatte, bis in die letzten Jahre des 
18. Jalirhnnderts uns gar keine polnischen Aerzte in Bussland 
begegnen. I^nn erst — offenbar hängt dies mit den lotsten 



*') u. A- Tächistuwitsch S 227 uad 26ti. 
■*) Richter m. 439-44D. Note 

") Richter I. 372—374. 
Richter III. 488 -489, 
TschistowitecU GCL. 
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Theilimgen Polens zaHammen — , in der letzten Zeit der Be- 
gieruQg Katharina'sund nach der Timmbestelgang Pauls begiimt 
der £iutritt polr.i ^or Mediciner in rossiecbo Dionste, ohne 
daas wir über die Tliätigkeit dieser Männer (a. B. Fokkelmann, 
Konopka, Lawrino witsch, Justiniauus Savy, Jassinskij, Plos^ 
sinsk^ u. A.) irgend Nennenswerthes zu sagen wüssten. 

♦ 

VI. 

Oeutsehe. 

1. Aoaländor. 

Waren ea im 16. Jahrhundert und auch wohl noch in der 
ersten Hftlfibe des 17. Jahrhunderts Engländer und Holländer, 

welche das Hauptoontingent zu dem ärztliciien Personal in 
Russland stellten, so gelangte im Laufe des 17. und noch mehr 
im Laufe des 18. Jahrhunderts das deutsdbe Element zu immer 
grösserer Bedeutung. Um sich das, wenn möglich auch in 
Ziffern auszudrückende Ueborgewiclit der deutschen Aorzte 
zu vergegenwärtigen, muss man den Versuch machen, diese 
deutschen Aorzte in verschiedenen Gruppen zu betrachten. 

Die wichtigste dieser (iruppen wird von deni'Miiüjcii Aerzten 
gebildet, welche dirtikt aus Deutsuhlaud nach Kus.slaud berutisn 
wurden und hier kürzere oder liingere Zeit thätig .sind. 

Eine zweite (4ru])pe bilden die Aorzte, wt-lclio den Ostüee- 
proviiizüu entstammen. Es gab deren aucli vor der Auuexion 
Esthlands und Livlands durch Peter den Grossen; indessen fassen 
wir diese Gruppe im 17. und 18. Jahrhundert zusammen, oh- 
gleich die im 17. Jahrhundert nach ßussland aus den Ostsee» 
provinzm einwandernden Aerzte im Grunde ebenso aus dem 
Auslände kommen, wie diejenigen, deren Heimath das eigent- 
liohe Deutschland war. 

Zu einer dritten Gruppe gehören diejenigen Deutschen, 
welche in Bussland geboren, sich dem ärztlichen Berufe wid- 
meten und zwar in den meisten Fällen in Deutschland oder 
in anderen Ländern Westeuropa's studirten. Da nun, insbeson- 
dere im 18. Jahrhundert, die Zahl der in ßussland lebenden 
Deuteohen besonders beträchtUoh war, so ist auch die Zaiil, 
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wenn man so sagen darf, deutschrnasischer Aerzte nicht unbe- 
deutend. 

Zn (lif'SFU (Iroi (rrnpiK'n rleutscher Aerzte wäro dann noch 
eine weitere zu rechnea, uhiie dass eine p^enanere Bctrachtiuig 
derselben möglich wäre. Bei der Un voll komme nheit des zu be- 
arbeitenden Materials ist nämlich die Herkunft von über 80 
Aenten, wn demn. Thfttigkeit wir sonst Kunde haben, unbe- 
kannt. Ans den Familiennamen der meisten dieser Aenste nnd 
ans anderen Umständen kann man auf ein hohes Mass Wahr- 
scheinlichkeit einer deutschen Nationalität bei den meisten die- 
ser Aerzte schliessen. 

Diese vier Gruppen l ^it scher Aerzte bilden zusammen eine 
Majorität aller bis zum Jahre 1800 in Russland uns begegnen- 
den Aerztf überhaupt. Drücken wir das Verhältniss in Proron- 
ten an5?, so ergeben sich folgende Zitlern. Von gef^en ryK^)Aer55- 
ten ülierhaupt sind mindestens 175, also fast 40 PiDcent. wäh- 
rend des 17. und 18. Jahrbunderts ans Deutschland Iniuten 
worden. Dazu kommeu dauu die Balten, die Deutschrusseu und 
die Deutschen, deren Nationalität nicht sicher festgestellt wer- 
den kann^ mit allermindestens susammen 20 Ftocent, so dass nahe- 
au zwei Dritttheile aller Aerate in Bussland bis zum Jahre 
1800 sich als deutsches Element herausstellen. 

Ein so starkes Ueberwiegen dieses letzteren Elements er- 
scheint keineswegs überraschend. Die unmittelbare Nähe Deutsch- 
lands, die grosse Bedeutung der deutschen Universitäten anch 
hinsichtlich des medicinischen Studiums, die hervorragende 
Rolle, welche die Deutschen auch schon vor 18(X) in Russland 
als Kaufleute, (Towerbtrcibonde, als Vertreter der Intelligenz 
spielten, der Auschluss der Ostseeprovinzen an Russland zu 
Anfallt; des 18. Jahrliundt-rts, die politischen Beziehungen 
liusslaudü zu den deutscheu Staaten — alle diese Umstände 
reichen hin, um den starken Procentsatz der deutschen Aerate 
zu erklären. 

Verweilen wir zunächst bei der ersten Gruppe der deutschen 
Aerzte, nämlich bei dm aus Deutschland berufenen Medioinem, 
indem wir uns auf die Erwähnung der hervorragendsten Per- 
sönlidikeiten beschränken nnd nur ganz kurz auf die allge- 
meinen dahin einschlagenden Erscheinungen hinweisen. 

Im J. 1600 sandte der Zar Boris Godunow einen Agenten, 
Namens Beinhold Beckmann, welcher bereits früher wiederholt 
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als Vertreter msdscher InteresBen Reisen nftoh Westeuropa, 
11. A. nach England unternommen hatte, in den Westen, um 
insbesondere deutsche Aerzte zum Eintritt in russische Dienste 

SU veranlassen. Ans der Instruction, welche Beckmann erhielt 
und welche sich im Archiv befindet, ersehen wir, dass der 
eigentliche Bestimmungsort seiner Keise Lübeck war und dass 
, er den Auftrag hatte, unterwegs, in Riga, Königsberg, Danzig 
und Rostock, sicli nach solchen Acrzten zu erkundigen, welclin 
im ilutc einer vorzüglichen G-escliicklichkeit und einer vieljäh- 
rigtn Eriahruug ständen, um sie s<xlann zu einer Uebersiede- 
lung nach Russlaud zu bereden. ^N'auiciitlich in Lübeck hoüte 
die rassische Begierung diesen ^«weck zu erreichen. Beaohtens- 
werth Ist, dass Beckmann den Auftasg erhielt, falls etwa der 
Ausführung des Vorhabens von Seiten der Vorgesetzten der Stadt 
Lübeck sich Hindemisse entgegenstellen sollten, die zu beru- 
fenden Aerzte auch wider den Willen der Bürgermeister und 
Bathsherren zu engagiren und sie sogleich mitzunehmen. Unter 
den von Beckmann angeworbenen Aerzten begegnen uns zwei 
Mediciner aus Lübeck, David Vasmer und Heinrich Schroeder, 
ohne dass wir Über ihre spätere Th&tigkeit in Bussland etwas 
erführen '•). 

Bei Gelegenheit der holsteinischen Üesandtschaft, welche in 
der Regierung«:zeit des Zaren Michail Feodorowitsch nach Rush- 
land kam, und wcU-lie insbesondere dtirch <his Kr^(;heinon des 
berühmten Buches von Olearius über Uussland eine grosse 
Bedeutung hatte, kam im <THfoIge der frenaml tschaft Doctur 
Hartmauu Graniann, aus Thüriu^eu stauimuiid, nach Russland. 
Elr hatte sidi bei Oelogenheit der Reise 1638 mit einer Beva- 
lenserin verheirathet und war daher, als er im Jahre 1^9 
einen Buf nach Bussland erhielt, um so eher bereit dahin 
überzusiedeln, wo er denn auch ein Paar Jahrzehnte hindurch 
thfttig war^*). Gramann gehörte zu dez^enigen Aerzten, deren 
Olearins mit dem Bemerken erw&hnt, dass ihre Kunst dem 
Zaren Michail sehr vii l Zutrauen zu der Heilkunde einüfleste, in- 
dem er, der früher um keinenPreis Arzeneien einzunehmen pflegte, 
alle Vorschriften der Mediciner gern befolgte. Oramann behau- 



Bjchler I. 964^^. 
**) I>ie siillrlicluiii Nnchriehten ttber Oramanu b^i Bichtor II. 8R-91. 
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delte den Zaren auch während dessen letzter Krankheit. Ole- 
arius bomorkt, der Zar habe in seinem Dienste „deutsche Bal- 
bior, Chirurgos, OculistaiL, Bruckschueider , Chymiooa und 
Apotheker" 

Während der Kegionuig do<; Zaren Alexei Michailowitsch 
kam Dix'tor AnHrf^as Enydhardt i UiöO) nach Russlaii'l. vvo er 
zehn Jahif verblieb, worauf er auf die Bitte des Kuriürsieu 
von Brandciiliur^ wieder entlassen wurde. Im Jahre 1(H>4 wurde 
er aufgeiijrJürt, uiu Gutat'ht«;u darüber abzugeben, ob in Folgn 
von besonderen Constellationen, insbesondere des Erscheinens 
eines Kometen eine Peat erwartet werden könne oder nicht, 
welohe Frage er in swei ansfOhrlichen Schriftstücken einge- 
hend erörterte und bejahte. Bei dem Stande der damaligen 
Wiaseueohaft und den damals herrsohendm astrologieohen Lieb» 
habereieu erscheint dergleichen nicht auffallend. Dass Engel- 
hardt in Buesland besonderes Vertrauen genoss, ist aus dem Um- 
stände zii ersehen, dass der Zar Feodor Alexejewitsdi ihn im 
Jahre 1076 abermals zum Eintritt in mssisohe Dienste veran- 
lasste. Er starb 1682 zu Moskau '*). 

Johann Coster von Bosenhurg aus Lübeck war in <i<'n Jahren 
1667 ff. l^eibarzt des Zaren Alexei Michailowitscli. Er ^eno:4s 
auch als Schriftsteller auf mediciniscUein (teliiete grosses An- 
sehen. Er war als bejahrter Manu iiiwjh Kussland gekoranion 
und verliess es einige Jahre später, indem er nach lieval zog, 
wo er 1685 starb. Beutenfels erwähnt seiner als des ausge- 
seichnetsten der damals in Buasland lebenden Aerate. Er nahm 
lebhaften Antheil an den Angelegenheiten der protestantiabhen 
Gemeinde in Moskau^*). 

Hervorragender als alle die genannten deutschen Medioiner 
war Doctor Laurentius J3fMmen<ro8#, aus Mfihlhausen in Sachsen 
(1619) gebfirtiig; er kam 1668 nach Bassland und genoss hier 
ein grosses Ansehen. Er galt als der Erfinder einer Beihe vcn 
Arzneimitteln, welohe lange Zeit hindurch angewendet sii 
werden pflegten. Richter bemerkt, dass noch zu Anfang un- 
seres Jahrhunderts in manchen vornehmen Familien zu Mos- 



**) S. einige Notdsen Aber Granuum bei Fecbner, Quronik der evaiige- 
llschen Gemeinden in Muskan L 220, 299, 266. 

'*) Richter II. 26ö-27<). 

") Fechner I. 353, m>. ^ 
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kau Blamexifxost'fl fiecepte als kostbare l^oidadarifteii aufbe- 
wahrt und gezeigt zu werdeu pflegten. Als Blumen trost's Le- 
ben wälirend des Aufstandes der Strelzy im Jahre 16^ in 
Gefahr schwebte, verdankte er seine Rettung wesentlich der 
persönlichen Intervention der Prinzessin Sophie '*). Er genoss 
flas persönliche Vertrauen dreier Zaren. Alexei's, Fe<Kl()r'.s und 
Peter's. Seine Söhue, deren weiter unten erwähnt werden wird,* 
haben in liuasland eine zweite Heimath gefunden nnd sich 
zum Theil ebenfalls um die i^'urtschiitte der Heilkunde in die- 
sem Reiche verdient gemacht 

Eine eigentkümliche Stellung unter den deutsdien Aers- 
teu in Bussland während des 17. Jahrhunderts nahm Lauren- 
tius Rktkidter ein. Er kam als junger Mann, noch vor Vollen- 
dung seiner medidnischen Studien in Deutschland, als Gehfllfe 
des Doctors Blumentrost nach Uoekau. Hier hat er nicht eigent- 
lich als Arzt eine Carri^re gemacht ; dagegen that er sich durch 
Veranstaltung dramatischer Aufführungen und durch diploma- 
tische Dienste hervor, in'h'in er einen russischen (TosRndten, 
Menoses fin72 i, auf einer grossen Reise bis nach Horn in rler 
Eigensc'liaft eines Legatioussecretars i)egleitete und anch später, 
bei anderen Gelegenheiten, zwischen Kussland und dem West^^n 
vermittelte. Wir verdanken seinen Briefen und sonstigen Auf- 
aetolmungen, welche erst in neuester Zeit bekannt geworden 
sind, eine Ffllle von werthyollen Angaben über Busslaiids 
VeriiBltnisse in der aweiten Hftlfte des 17. Jahrhundert«. Im 
Jahre 1675 erhielt er eine Anstellung als Arat, ohne dass es 
ihm gelang, Leibarzt des Zaren au werden. Er musste sich mit 
einem untergeordneteren Posten begnügen. Der Sturz des GAn- 

") Neaerdiugä hat llcrr Zwjetajew die in verschiedenen Quellen er- 
wilmte ErzBhlDiig Ton dieser Episode, deren aach ich in meiner Geschichte 
Peters des Grossen. S. 263, erwAhnt hatte« in Zweifel geflogen. Indeasra be- 
ßmii t sich im Ih-esdenor Arohiv ein Schreiben (ieorg Goossens' an den 
Kurtiirsten Johann Geort? H von Sachsen, welches ich eingesehen halM> nnd 
in welchem uasdrUcklich dieses» Vorganges erwähnt wird. Goossens bitun 
den Knrf&ntoi« seinem Schwager, dem Doelor Blomentrost aneh fernerhin 
seinen Schutz angedeihen in lassen. 

") Manrh«» Einzelheiten Uber Blamentrost, insbe.sondere über die Schwie- 
rigkeiten, welche sich zu Anfang seiner Laufbahn entgegenstellten, finden, 
sich In dem Werke Ober Rtnhnber, Belation dn voyagc falt en 1684 psr 
L. RinhuU>r? Herlin 188<;. s. mein Bnch, Bilder ans Rosdands Vei^gen* 
beit. LeijNclg, 1687. I, 217 if. 
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ners aller Ausläuder, des Bojaren Matwojew, veraiilaaate iiai 
bald danraf in den Westen zurückzukehren. Als er im Jahre 
1084 wiederum kurm Zeit in Moskan weOte, waren es nicht 
firatliche BerufigeBchftfte , sondern veitgehende auf geogra- 
pfaische Entdeckungen und andere wiseenschafbliehe Studien 
gerichtet« Ziele, welche ihn an dieser Beise veranlassten. Der 
Fürst Wassilij Golizyn, mit welchem Rinhuber in dieser Zeit 
vielfach Terkehrte, suchte den vielseitig gebildeten nnd rüh- 
rigen Manu zu längerem Aufenthalte in Kussland in der Ei- 
geuf^chaft einen Ar/.te<4 zu vt raulassen, indessen kehrte dieser 
nach Dctitscliland /.unu-k '*). 

Zu selir grossem Wohlstande bracht»' es in iinsslaud der 
aus Schlesien gebürtige (/hirurg Sigismund Sommer, welcher 
über dreissig Jahre (iÖ53 iY.) in Moskau lebte. Er erfreute 
sich so grosser Beliebtheit, dass, als er im Jahre 1684 sich 
nach Deutschland aurückzog, ein besonderer Delegirter der 
russischen Regierung dahin abgesandt wurde, um ihn aufe 
Neue nach Bnssland zu berufen. £r kam allerdings wieder 
nach Moskau und starb hier im Jahre 1690'*)' 

Als ein Beweis, dass es damals an Chirurgen in Bnssland 
fehlte, dient der Umstand, dass im Jahre 1678 ein Beamter 
der Apothekerbe hörde, Wilhelm (xordsen , nach Deutschland 
geschickt wurrlo, um mehrere (,"'hirurfj:i>n und einen Augenarzt 
nach Kussland zu berufen; es kamen ancli einige durch Gord- 
seu angeworbene Chirurgen, ohne dass unter ihnen eine bedeu- 
tendere Persönlichkeit sich fände. Es ist indessen Heachtena- 
werth, dass derselbe Gordseu zu demselben Zwecke im Jahre 
1696 abermals nach Deutschland gesandt wurde**). Das Be- 
düdniss nach Wundftisten ward in dieser Zeit noch stärker 
emjpAittden als früher, weil der tttrkisohe Krieg in Sicht war. 
In Peter's Zeit wurde die Anwerbung von Auslindem über- 
haupt energisch betrieben. Es kamen 1695 einige Wundärzte 
aus Schweden, eine AniH^hl Deutscher. Im Jahre 1697 — 96, bei 
Gelegenheit der grossen Gesancif seliaftsrei.^e Lefort's, Golowiu's 
und Wosniayns wurde denn abermals eine beträchtliche Ansahl 



'*) S. meine Biographie Rinhabun In der HiiUMrisehen Zeitschrift, Nene 

Folge, Band XVI. 

lüchtcr U, 371-373. 
Richter n, 873-376. 



deutscher Chirurgen angeworben. Etwa ein Dritttheil der da- 
mals insbesondere durch den Admiral Cnmelitis Cniys zum 
Eintritt in den russischen Dienst veranhis.steii WniKlarzte wa- 
ren Deutsclie, ebenso zwei Augenärzte, weiche bereits früher 
nach Moskau gekommen waren •*). 

Eine nicht unbedeutende Kolle spielte in den letzten Jahren 
des 19. Jahrhunderts ein aus Wien berufener Arzt, (rregorius 
Carhofiarius von Biseuegg, welcher, als übereitriger Katholik, 
in sehr lebhafl«ii Bexiehimgen zu dea Jesuiten stand, wodurch 
er hei der msswchen Eegierung Anstoss erregte, 00 dass ihm 
alle fernere Correspondens mit Wien verboten wurde In der 
deutachen Vorstadt bei Moskau genoss C^bonari «n grosses 
Ansehen, wie wir a. A. ans Kwb^s Memoiren und Gordon' s 
Tagebuche erfahren. Er machte den Asowschen Feldaug mit 
und gerieth bei Gelegenheit der Schlacht bei Narwa in schwe- 
dische Gefangenschaft; erst im Jahre 1704 erlangte er durch 
die Vormittelung des Kaisers Loo]X)ld seiup Freiheit, worauf 
er wieder nach Kussland ging. Hier praktizirte er noch bis 
zum Jahre 1714 und zog sich sodann nach Deutschland zu- 
rück •'). 

Von anderen in der Zeit Peters des Grossen nach B,usalaud 
berufenen Aerzten (z. B. Glüasing, Bresoius, Grimberg, Doh- 
nell n. A.) ist nicht viel Nennenawerthes au sagen. Looh, ans 
Danzig, war Leibarst der Gemahlin des Zarewitsoh Alezei; 
Christian Balthasar Wiel war der Hansarst des Fürsten Men- 
schikow; Johann Termond, ein Arzt, weloher drei Jahrzehnte 
hindurch in Russland praktiajrte, war zugleich ein vortreff- 
licher Gesellschafter und Peter, welcher den Verkehr mit dem 
heitern Manne gern hatte, pflegte oft halbe Nftchte mit ihm 
zu verbringen»*); Paulson war Hofchinirgus und behandelte 
den Zaren während dessen letzter Krankheit **); er, wie Schultz, 



Richter II, 421—435. 
'*) Eiue Fülle vuu JBemerkungcu ü\mr Carboiiuri irndet sicii in Gurdon's 
Tigebiielie. Aach Zf(jeti(jew hat in seinem vortrefflichen Wsik» »Zar Ge< 
scliichU; der aaslflndischcn Bekenntnisse in Kussland'*, MoHhan 1886, man- 
cherlei werthvolles Material Uber ihn bei^eUracht. 
••) Richter U, 3^2-306. 

Richter n, 416 ff. m, 177—178. 
*') Offenbar muss er damab noch sebr Jung gewesen lein, da er erst 
7tiO starb. Bicbtor lU, 160. 
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welcher n. A. als Hansarat beim Fürsten Hensohikow ange- 
stellt war, wirkte Jalirselmte in Bussland. Beide starben erst 
in der Zeit der Begiemng Katharina II. 

Ein bedeutender GMehrter war Dootor Qottlob SekobeTf ein 
Lei]«lger; er trat bei GMegenheit des Aufenthaltes Peters des 
Grossen in Dresden im Jahre 1712 in russische Dienste. Im 
Jahre 1717 erhielt er den Auftrag, die warmen Quellen am 
Terek auf ihre Heilquellen liin zu untersuclien ; bf»5 dieser Ge- 
legenheit beschrieb er die (regend nördlich vom Kaukasus über- 
liau])t, entdeckte auf" seiner Bückreise Sclnvefelgruben, sam- 
melte eine Fülle von Angaben ilb^r diü pkyaikaliBcheu, bota- 
nischen, agronomischen und geugraphischen Verhältnisse Russ- 
lands, welche er auch in einem in lateinischer Sprache verfassten 
Werke verarbeitete. Als Stadtphysikns von Mcekan hatte er 
mancherlei Belsen in die Umgegend der alten Hauptstadt zu 
untemehmeni nm dcrt herrschende Epidemien m beobachten. 

Einer der berflhmtesten Anatomen seiner Zelt war Josias 
Weitbrecht aus Württemberg; 1726 an die Petersburger Aka- 
demie berufen, hat er hier durch die Anfertigung einer sehr 
grossen Anzahl von anatomischen Präparaten und durch öffent- 
liche Vorlesungen über Anatomie und Physiologie sich um die 
Verbreitung naturwissensehaftlirher und medicinischer Kennt- 
nisse in Russland grosse Verdienste erworben. Die Anzahl 
seiner Schriften war sehr bedentend. Er starb im Alter von 
46 Jahren im Jahre 1747. Die Büscliruibuug einca in Peters- 
burg herrschenden Fiebers hatte ihm im Jahre 1736 den Doc- 
tortitel der EOnigsberger üniversitftt eingetragen *"). 

Nicht sowohl in der Eigenschaft eines Arztes oder Gelehr- 
ten als vielmehr in der Bolle eines Hofinannes und politischen 
Agitators hat der ans Gelle stammende Johami Hermann 
Lestocq eine gewisse Berühmtheit erlangt. Er kam 1713 nach 
Bussland und br;:] itöte bald darauf als Wundarzt die Zarin 
Katharina auf ihrer Reise nach Holland. Bekanntlich war er 
dann als Leibarzt der I^rinzessiu Elisabeth einer der Hauj)t- 
urh' bor der Staatsumwälzung im Jahre 1741. Während der 
Regierung Elisabt-ths, welche in erster Linie ihm den Thron 
verdankte , machte er sich durch allerlei Ränke und durch 
Einmischung in politische Angelegenheiten missliebig und ver- 



"*) Bichter lU, 206-21O. 
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lor seine Freilu it und sein groeses Vermögen im Jahre 1748. 
Erst im Jalire 1761 erlangte er seine Freiheit wieder. Bei 
manchen Schwächen und Charakterfehlern gehört er durch seine 
vielseitige Bildung, seine Spraelikenntnisse, seine stets gnte 
Laune und Aufgelegthoit zu Scherz und Witz zu den anzie- 
hendsten Ilhistrationeu der Hofgeschichtc Ivu.sslands im 1^^, 
Jahrhundert. Dass er, wie es scheint, niemals den Docturtitel 
erwarb, dagegen in den Grafenstaud erhoben wurde, charak- 
teridrt seine Stelluxig and die ÜUBtorisohe Solle, welche er mit 
einer gewissen Bintechlosaenlieit, aber nicht ohne einige Unbe- 
sonnenheit spielte. Dmb man ihn in der Zeit seines Glanses 
8um Director der medicinischen Facoltät in Bassland ernannte, 
kam dem Medicinalwesen des Kelches nicht zu Gute, da ihm 
sowohl die tüchtige Si)ecialbildung als auch das Geschick und 
die Lust zu administrativen Geschätlen abging. Die Last der 
Arbeit trugen seine Oohülfen, der Holländer iCaau-Boerhave 
und der Grieche Condoidi*' i. 

Johann Pagenkampf, Leibchirurg Katharina I. und i'«- 
ters IL, machte sich später als Frauenarzt bekannt und über- 
sütztü ein bedeutendes gynäkologisches Werk m die russische 
Sprache ••), 

Während der Begierungsaeit der Kaiserin Anna hat Johann 
Christoph Sieger aus Preossen einige Jahre an der S]^tAe der 
medicinischen Verwaltung gestanden. Eir war vom Ghrafen 
Ostermann unter ausnehmend günstigen Bedingungen som Ein- 
tritt in russische Dienste veranlasst worden, machte sich aber 
durch Bänkesucht und Eigennutz in hohem Grade unbeliebt. 
Er scheint sich zu einem Werkzeug des Terrorismus Birou's 
hergegeben zu haben, sah indessen alsbald seine Stellung cr- 
scliüttert, so diiss eine Urlaubsreine, welche er nach Deutsch- 
land machte, einer Flucht ährUich sah 

Dagegen entwickelte Doctor Johann Friedrich Schreiber ans 
Kuuigsberg als Gelehrter wie als Arzt eine um so erfreulichere 

Richter III, 210 ff. 420 ff. Allerlei ttUrigens imbedeutende Yorkcmiii- 
iiiä^so in der Zeit der YerwalUmgsthätigkeit Lestooq*« bei Twhialowitwh 

CLU-CLV. 

Richter III, 211. £s /«^u^t vou grosser Naciiliissigkeit Tschistowitsch's 
dasB in dessen Arstverzeichniss Pageukaiupf uicht vurkommt. 

'*) Bichtcr III, 246 ff. TachiitowItBchboechfiftigtsicli an mehreren Stellen 
seines Boches sehr efnKehend mit Rieger. 
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Thätigkeit. £r hatte eine grOndliche und vielseitige Bildung 
erhalten, längere Zeit iu Leyden studirt, war mit dem berühm- 
ten Albrecht Haller innig befreundet gewesen, als er si< h oiitllich 
eutschloss, einem Rufe nach Russlaiul zu folgen. Hier hat er 
zuerst wälirend des Türkeukrieges uuter Anna in der Armee 
gedient UHd dabei in der Zeit, als die Pet^t wüthete, sehr we- 
sentliche Dienste geleistet. Besonders truehtbar und segensreich 
war Schreiber'» Thätigkeit in der Eigeuschafb eines Lehrers 
der Anatomie und Chimrgie an der St. Petersburger Hospital' 
schule, wo er in demselben Geiste wirkte, wie Bidloo au der 
Hosfitalschule in Moskau gewirkt hatte. Ein grosses Venwioh- 
niss Yon medicinischen Schiften des unermüdlichen Mannes 
seugt von der grossen klinischen E!r£fehning und dem echt 
wissenschaftlichen Sinne desselben. 

Es wären von deutschen Aerzten etwa noch zu nennen: 
Jacob Johann Lfrche, welcher, aus Preussen gebürtig, 1731 
nach Russlund kam, während des Türkenkriegos IT. und 

in der Zeit der Pest 1770 — 71 we^entliehe Dienste leistete und 
bis an seinen Tod (178<J) in Rnsyland blieb, ferner eini^^e Pro- 
fessuren der Mediciu an der 17i>5 gegründeten Moskauer üm- 
versit&t, wie Karstens, Erasmus, Hoffinann, Fischer yon Wald- 
heim, Beuss, Hillebrandt, deren manche sich durch eine grosse 
Thfttigkeit als Fadkschriftsteller auszeichneten; Johann Schil- 
ling, welcher u. A. die Kaiserin Elisabeth in ihrer letsten 
Krankheit behandelte, Carl Friedrich Kruse, Leibmedicus der 
Kaiserin Katharina II. und Mitglied der Akademie der Wissen- 
schaften, Andreas Rinder, welcher übrigens, als die Pest in 
Moskau auftrat (1770) den grossen Fehler machte, die Natur 
der Krankheit nicht zu erkennen, einen Irrthum, welchen sein 
College Kuhleinaim theilte, während andere Aerztt^, wie z. B. 
Marten*», SIeltzer u. s. w, sich grosse Vertiiensite um die Be- 
kämpfung der furchtbaren Epidemie erworlM n und auch wohl 
durch Beschreibung derselben sowohl der damaiigou mediciniscli- 
wissenschaftlichen Welt als der späteren Gesuhichtaforschung 
nOtsten, Johann Martin Minderer, welcher als MUitftrarst wie 
als Yerwaltungsbeamter eine sehr umfassende Thfttigkeit ent- 
faltete und viele Andere. 

Wir haben oben in der allgemeinen üebereioht der Aerste 
in Russland gesehen, wie die Zahl der letsteren insbesondere 
in der Sieit Katharina's sehr stark im Zunehmen begriffen ge- 
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wescu äei und wie dieser ümBtand auf eine energiiiche Th&tig- 
keit der Administration in diesem Punkte sehliessen lasse. Die 
oben mitgetheilte ZaUentabelle zeigt, dass insbesondere in den 
achtziger Jahren ein bedeutender Au&ohwimg in dieser Hin' 
sieht stattfindet. 

In diese Zeit fillt die Anknüpfong der Beziehungen der 
Kaiserin zu dem berühmten Arzte Johann G^rg von Zimmer- 
mann, welcher durch seine mediciuischen Schriften und andere 
Werke, insbesondere durch sein Buch ^lieber die Einsamkeit" 
in den allerweitesten Kreisen bekannt war. Katharina stand 
in den Jahroii 1785 bis; 1701 mit ihm in Icbhaftr'm Brief^'eclisol. 
In Hems'nlbL'n ) wurden uii hf. blos Zeit iragen, politische Bege- 
benheiten, ueu<Ts( hieueuH Biu iuir u. dgl. einer Besj)ret'hung 
unterzogen: es luiuflelte sich auch um die Bescliiitlimg deut- 
scher Aerzte für das russische E,öich. ZunuitM inaiiu selbst konnte 
sich nicht zu einer IJebersiedelaiig nach Russland entschliessen, 
obgleidi £atiukrina ihn wiederholt dahin einlud. Dagegen ver- 
mittelte er die Anstellung von über zwanzig Aerzten in Buss* 
land und dieser Geschäfte ist denn auch häufig in der Dorre- 
spondenz der Kaiserin mit Zimmermann erwähnt. Insbeson- 
dere scheint der Fürst Potemkin, welcher gerade damals Süd- 
russland verwaltete, eine beträchtliche Anzahl von deutschen 
Aerzten in dieser seiner Statthalterschaft angestellt zu haben. 
So z. B. kam Friedrich August ^fcyer aus Hamburg nach 
Chersson, wd er oine Zoitlan^^ die Stellun£^ eines Chefs des 
Medicinalweseus in Südrussland bekleidete, ferner Ernst Moius- 
hauson, St^>in u. A. 

Was ihm Doctor Georg Nikolaus Wcikard aulx'lriflTt, wel- 
cher zuerst mit Zimmermann befreundet war und hieniul" gänz- 
lich mit ihm zerfiel, so nahm dieser Sonderling die Stolle eines 
Hofarztes ein, ohne dass sein Wunsch, Leibarzt der Kaiserin 
zu werden, in SrfÜUlung ging, da Bogerson diese Stelle be- 



Katharinas BriefVrecluel mit Zimmemuuin enchlen als Beilage sii 

Marcanl's Bucht» ^Zimmermaniis Yerhältniss /u der Kaiseriu Kutharimill.'', 
Bn'mou, 18()3. F/^ i i nie i^i-^'cn Weikaid gcrirhfrti' Stn itschrift. Die Brief« 
der Kaiserin ersciueueii ferner in der Ssmirdin' schon Edition der SchriftfiU 
KaUuuloa's and in dem XHI. und XXYIL Bande des Msgutais der Histor. 
QeaoIIacliaft S. meine Abhandliing in der »RssBlciva Slarina* 1687. Mal und 
Jnni. 
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kleidete und Katharina volles Vertrauen sn dem letzteren hatte. 
Woikard br iiiuidi lte a. A. den Günstling Lanskoi in dessen 
letzter Krankheit"). 



Mau weiss, welch' grosse Anstroiiguugen russischersei ts vt-i-- 
hUltnisstnilssig frfih gemaelit wurden, um sich der Osts^upio- 
vinzeu zu bemächtigen. Es muchte nicht bloss der Besitz der 
Kfistenlinie sein, oaoh welchem Bussland strebte. Auch die 
höhere Gnltiir dieser Qebiete, welche stets mit Westeuropa in 
Zusammenhang geblieben waren, liess einen solchen Erwerb 
- als besonders wfinschenswerth erscheinen. Weder die Anstren- 
gungen, welche man im 16., noch diejenigen, welche man im 
17. Jahrhundert maclite, um dieses Ziel zu erreichen, waren 
von dauerndem Erfolge gekrönt; erst Peter dem Ghrossen gelang 
es diese Provinzen zu besetzen. 

Der Verkehr, wplclier bereits früher zwischfMi Rnsslanrl und 
den O-^tseeprovinzeii bestanden hatte, war niclit immer ein 
frf'uud lieber und friedlicher gewesen. Man weiss, das« in Liv- 
laud im 16. Jahrlnuidert A nstrenj^ungen gemacht worden sind, 
Russland von dem Verkehr mit der Weit abzuschliessen: 
Techniker, Industrielle, Künstler, welche in russische Dienste 
treten sollten, sind an der Reise nach Moskau auf Anstiften 
des Ordens verhindert worden. 

Um so beachtenswerther ist der stei^^nde Verkehr zwischen 
den Ostseeprovinsen und Kussland im Laufe des 17. Jahrhun- 
derts. Unter den Männern, welche sich in jener Zeit cur 
üebersiedelung nach Busslaud entschlossen, begegnen uns 
einige Aerzte. 

So kam in den allerersten Jahren des 17. Jahrlmnderts'dor 
Doctor Cas|mr FinHer^ um während der Rfgi»!ruug des Zaren 
Boris ixodunow ein«; vorzüglitli angesehene Stellimg in Moskau 
einzonehmeu. £r war, wie Reinhold Beckmann meldete, als 

*') Weiksrd^s „Denkw1ir(iigkoiten% Fnnkfiirt und Leipzig 1808. Bei 
sehr UbwflllsBiger Breite sind in diesem Werke doeh redat intereannte Bei> 
trüge rar Zeitgeschichte enthalten, freilich in anekdotischer Ferm. 
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der vorzüglichifte, berüiimtetite ntid beliebteste Arzt in Biga 
empfohlen worden. Er war übrigens kein geborener Bigenser, 
sondern stammte aus Preussen, batte beim dentsoben Kaiser, 
bei der Königin von Frankreich und dem Hensog von Kur* 
land in Dienst gestanden. In Bassland hatte er sich 
einer besonders günstigen Anfhahtne von Seiten des Za- 
ren SU erfreuen, wie wir u. A. aus Petrejus' Werke erfah- 
ren; auch war er Kirchenpatron der lutherischen Kirche in 
Moskau '■'''1. Von den weiteren Scliicksalon Fiedler's i.st nicht 
viel bekannt. Eine zweideutige ßolie soll er ]_Kii fulgeuder Cre- 
legenheit gespielt haben. Als währtHid flur ßegieriiug des Za- 
ren Wassilij Scliuiski j die auarchisclieu Elemente der russiwclioii 
Gesellschaft sich unter den Faliueu einzelner Abeuieurcr, wie 
des zweiten Pseudodemetrius, Bolotnikow's u. A. sammelten, 
soll der Arst Caspar Fiedler dem Zaren den Vorschlag gemacht 
haben, denBolotnikow, welcher damals in Kaluga weilte, durch 
Gift aus dem Wege su räumen. Trotz eines EidM, welchen 
Fiedler leistete, dass er sein Vorhaben ausführen und den. Za- 
ren bei dieser Gelegenheit nicht verrathen werde, trots grosser 
in Aussicht gestellter Belulmungen soll nun Fiedler sogleich 
nach seiner Ankunft in Kaluga Bolutnikow von dem Unter- 
nehmen Mittheilung gemacht und ihm das Gift ausgeliefert 
haben»'). 

[X)ct<^)r Johann Relau katn, nachdem er eine Zeitlang an 
der Von (lustav^ Adolt" ins; Leben gtirufenen Durpater Universität 
als Professor der Mediciu thätig gewesen war und hierauf in 
Kiga prakticirt* hatte, im Jahre 1G13 nach B.ussland. Im Jahre 
1661 ward er su einer Beise in seine eigentliche Heimath, 
Deutschland, beurlaubt, aog es aber vor nicht wieder nach 
Bnssland surackzukehren **). 

Den berühmten Mediciner Johann Bernhard Fisher darf 
man mit uiela Recht als die Soebcngonannten als eiuen Balten 
bezeichnen. Er war 1()85 in T/übeck geboren, aber sein Vater 
siedelte schon 1687 als Garnisonsarzt nach Kiga über, und 
hier prakticirte Johann Bernhard Fischer, nachdem er in Halle, 



") Richter I, 377—383. Fechser erwftbnt seiiier nicht 

") Solowjew VIII, 181-182. 

Richt. r If, !'l 103. S. ilnrt s«br uinständüche Nachrichten ftber die 
Vorhauülungen mit i^olau uacii dessen Abreise. 
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Jena und Lejrden stndirt hatte, mit so grossem Erfolge, dass 
er im Jahre 1733 anm Stadl^liytdkus ernannt -vrorde. Im Jahre 
1735 folgte er einem Bufe nach Bussland, wu er als Leibarzt 
d( r Kaiserin lind Arohiater, welchem die Verwaltung des Me> 
dicinaiwesens im ganzen Reiche anvertraut war, mit dorn fitr 
jene Zeit pauz aus><erordentlich hohen Jahrgchalt von 7tXX) 
Rubeln an;;estellt wurde. Es .sind wenige Aerzto in Russ- 
lanrl gewesen, welche in dem (xrafle, wie Fischer, ^ich allge- 
meiner Beliebtheit erfreuten und sich um tlie Heilkunde im 
Reiche die gi-össten Verdienste erwarben. Kmi \ 1. erJiob iim 
in dou Adelsstand; die Kaiserin Anua schenkte ihm das Pa> 
lais ihrer verstorbenen Schwester, der Herzogin Katharina von 
Mecklenburg; nach dem Tode der Kaiserin blieb er nodi eine 
Zeitluig als Leibarzt des Kaisers Joann Antonowitsoh in Pe- 
tersbnrgt nahm abw, als Lestocq sogleich nach der Thrcnbe- 
Steigung Elisabeth's als deren Leibarzt die allergrösäte Bedeu- 
tung erlangte, .seinen Abschied, worauf er noch drei Jahrzehnte 
hindurch auf seinem Gute bei Riga sich der schriftstellerischen 
Tliätigkcit wirluieto. Die grössto Zahl pomor AVerke ist me- 
diciniseheu Inhalts '^' . Als Director des IMedicinaiwesens hat 
er in der kurasen Zeit seiner Wirksamkeit eine Reihe durch- 
greifender Reformen veranla.sst, wie tlie (Tründung neuer Ho- 
spitäler als Schulen lür angehende Aerzte, die Entsendung 
junger Russen ins Ausland zum Zwecke der medicinisohen 
Ausbildung, die Herausgabe von Anschauangsmitteln beim ün> 
terricht in der Medicin, die Besehaffiing vieler Arzneimittel, 
welche man bis dahin aas dem Aaslande zu verschreiben pflegte, 
in Bassland selbst a. s. w. Von der Laaterkeit und Selbstän- 
digkeit seines Charakters zeugt der Umstand, dass er in einer 
Zeit, da Biron's Terrorismus Leute, wie Bieger, der Des]x>ten- 
laune des Machthabers dienstbar machte, seine völlige Unab> 
hängigkeit zu wahren wusste"). 

Eine unbedeutendere Rolle spielten Nikolai Martini aus 
Riga, welcher ebenfalls während der Regierung Anna s zum 
Hofmedicus ernannt wurde, sowie andere Aorzt4>, welche, aus 
den Ostseepruvinzüu stammend, in der Zeit Elisabeth's und 

•*) Ein Uubol iu jeuer Zeit = meUrercu ßubelu jetet. 
»*i RicUUr IU, 270-280. 

Tschbtowitseh CCCXV-.aJUXX. 
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Katharina^s sum Theil in den Osteeeprovinaen seibot, zom 
Tlieil in den eigentlioli ruraisohen Qonvernementa oder auch 
in den Hauptetfidten thatig waren. Im Qansen beltoft sioh die 
ZaU der aus den Ostseeproyinsen atammenden Aerste, von 
denen wir Künde haben, auf gegen flOnfing. Indeeaen begeg> 
net MUH weitaus die grGsste Zahl derselben erst gegen das 
Ende de» Jahrhunderts, in der zweiten Hälfte der Begiemng 
Katharina II. Alle diesen baltischen Mediciner*') haben ihre 
Studien auf ausländischen Universitäten, meist in Deutschland, 
absülvirt. Es kann sein, dass einer besonders starken Steige- 
rung der Zahl nuf den Ostseeprovinzen stammender Aerzte iu 
der letzten Zeit der liegierung Katharinas besondere Um« laude 
zu Grunde liegen. Indessen kann das Anschwellen der Ziffer 
der baltischen Mediciuer auch ausreichend durch die über- 
haupt in dieser Zeit rieh steigende Antfirequens erklftrt wer- 
den. Immerliin ist es beaohtenswerth, dass nioht unmittelbar 
nach der Annexion der Ostseeprovinsen, sondern erst mehrere 
Jahrzehnte später das Gontingent baltischer Aersto in einer 
, recht anfEallenden Weise an Bedentnng gewinnt. Es begegnen 
uns nftmlich, wenn wir die Zeit von der Eroberung der Ostsee- 
provinzen bis zum Jahre 18CK) in Jahrzehnte eintheilen, bal- 
tis< lio Aerzto bin 1730 1, von 1730 bis 1740 2, von 1740 bis 
1750 3, vun 175<:i bis 1760 8, von 1700 bis 1770 10, von 1770 
bis 1780 15, von 17W) bis 1790 28, von 17itO bi^ 1S(X) 30. 

Es wäre von grossem Interesse diese Zalileuki l ime bis aut' 
die neueste Zeit fortzusetzen. Während die Balten, welche sich 
dem Studium der Medicin widmen wollten, früher im Auslande 
studiren muasten, änderte sich die Sachlage durch die Grün- 
dung der Dorpator Universit&t im Jahre 1802. Diese hat im 
19. Jahrhundert dem Arstbestande Bussland ein ganc gewal- 
tiges Gontingent geliefert. Wir haben nicht die Möglichkeit , 
die Geschichte der Borpater Mediciner, deren weitaus grOsste 
Zahl Balten sind, auszuführen. Wenn man sich aber verge- 
genwärtigt, dass die Zahl der in Dorpat studirenden Mediciner 
gegenwärtig (1886 — 87) gegen 750 beträgt, ^50 wirrl mnn cr- 
messen können, von wficlnr Bedeutung die aus den Ostsee- 
provinzen stammenden deutschen Aerzte im Medicinalwesen 



Wir halvon o'm Vpraeichniss derselben an ^'('fertigt, halten indeasen die 
Mittheilung dur >jamcn und Zahlen für ttberfltissig. 
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des ganzen Beiokes sein müssen, wenn man auch zugleich an* 

erkennen mag, dass die Leistnnpfen der jflugeren russischen 
Universitäten, dit- Hernnhildimg russischer ArrztH in der letzten 
Zeit einen grossen Auiscliwung genommen haben. 

vm. 

Ii Rissland geborene Aislinder. 

Ein sehr beträchtlicher Theil der aus dem Auslände bera- 
fenen Aerzte ist nicht eigentlich in Russland sesshaft gewor- 
den. Viele von den in ms'^ische Dienste tretenden Mndicinom 
hatten sich nur für wenige Jahre gebunden und kehr Um stjdann 
in ihro wesieiirupäische Heimatli zuniek. Andere haben, wie 
aus mauchen oben mitgetheilteii Bj^isinflcn zu ersehen ist, die 
Uebersiedtilung nach Russland zum zweituu Maie unternommen. 
Noch andere kamen und blieben, ohne ihre zweite Heimath 
SU verlassen. 

So konnte es geschehen, dass es In Bnssland Anslftuderfa- 
nulien gab, welche gewissermassen Aratdynastien darstellen. 
Dia Ansflbnng des ftrstliohen Berufes bot unter Umsttnden so 

bedeutende materielle Yorthole dar, die Aerzte erfreuten sich 
von Seiten der Begienug und zum Theil wohl auch von Seiten 
der Gesellschailb einer so wohlwollenden Behandlung, dass ihre 
Sohne, welche in Rnssland geboren waren, oft Lust hatten, 
sich demselben Berufe zu widmen. Und zwar geschah let?:tpr( >j 
nm so eher, als die Regierung in sehr vielen Fällen bereit 
war, dii' Studienkosten zu bestreiten, weil sie auf diese Weise 
den Betiari an Aerztcn am bequemsten decken zu können 
meinte. Es geschah sehr häutig, dass Sohne von Ausländern, 
welche als Aerzte in mssisohen Diensten standen, oder sonst 
irgend eine andere oSicielle Stellung bekleideten, von der £rone 
die Mittel erhielten, um ins Ausland zu reisen und dort me- 
diconischen Stadim obznliegen. 

Es ist Ton Literesse wahrzunehmen, dass solclie Reise^ 
Stipendiaten uns schon mehrere Jahrzehnte vor der Regierung 
Peters des Grossen begegnen, was wieder einmal davon zeugt, 
dass die russischen Machthaber auch lange vor der Reform- 
epoche dieses genialen Herrschers ein Bewuisstsein vaa. den 
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Vorzügen der westeuropäischen Cultur hatten und der Hilfe 
der Yertretw anderer Völker in allerlei Angelegenheiten der 
Verwaltung, u. A. im Sanitätswesen zu bedürfen meinten. 

Unter solchen von der Begierung bevorzfigten fEUr den me- 
dicimschen Staatsdienst herangebildeten jungen Leuten begeg- 
nen uns Bepräsentanten verschiedener Nationalitäten; indessen 
spielen aiu Ii liier die Deutscheu eine Hauptrolle. 

Weisen wir auf einige Beispiele solcher nichtrussischer 
Beisesti^jendiaten hin. 

Im .1. 1616, also in der ersten Zeit der llep^iei ung des Zaren 
Michail F«'0(lor(^witsch Romanow, sandte man den Sohn des 
zu Moiikau aubiu»sigen Apothekers Zacharias Arensen, Jacob, 
zu Studienzwecken nach Holland. Im J, 16'20 reichte der Vater 
des jungen Mannes bei der Begierung ein Gesuch ein, man 
möge seinem Sohne die Mittel gewähren, in Holland die medi- 
cinisohe Wissenschaft in ihrem ganzen ITm&nge su erlernen. 
Wir erfahren, dass die Bitte gewährt wurde, nicht aber, ob 
das Studium des Jacob Arensen su irgend welchen Erfolgen 
geführt habe. Wir wissen gar nichts von den ferneren Schick- 
salen dieses ersten russischen medidnischen Beisestipendiaton. 

Aehnliches gilt von .lohn Elmston, dem Sohne eines Trans- 
lateurs bei der (^esandtschaftsbehörde zu Moskau. Der Vater 
sandte ihn (lfj2;>* nach Cambridü:»^ um dort Medicin zu stn- 
diren. Oer Köiii<; Karl 1. von Kngiand schrieb im Jährt» 1031 
an den Zaren Michail, er habe Sorj^e getragen, dass diesem 
jungen Manne auf den Rath des Collegiums der Londoner 
Aerzte alle Hörsäle eröffnet, alle Hil&mittel zugänglich ge- 
macht würden, um die gehörigen Kenntnisse der Ajsneiwissen- 
schaft zu erwerben. Wir erfahren wohl, dass John Elmston 
nicht weniger als dreizehn Jahre in England studirt habe und 
hierauf als Doctor der Medioin nach Bussland zurückgekehrt 
sei, besitzen aber gar keine weiteren Nachrichten von den fer- 
neren Schicksalen dieses Mediciners. 

Der Sohn des Doctors Valentin Byls, welcher letztere 1015 
nach Russland gekommen war, wurde in noch sehr junp^en 
Jfthreti anf Kosten der russischen Regierung nach UoHand ge- 
schickt, um hier Tinnächst Pine allg<?meine Schulbildung zw er- 
werben und .sütlaun sich aucli auf den ärztlieben lierut" v<jrzu- 
berpiten. Seine Studien währten Ki Jalire, worauf t«r als Doctor 
dt?r Medicin {iiA2) zurückkehrte. Indessen ist auch von seiner 
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ferneren Thätigkeit nichts bekannt geworden, so dass wir 
nicht za sagen vermögen, ob er den gerechten Erwartungen 
der Begiemng, welche ihn ao lange nnterstütst hatte, entspro- 
chen habe oder nicht ••). 

Der Neffe des obenerwähnten Doctor Hartmanii Gi amaun, 
Michael (rramann, wc U her im Hause seines Oheims zu Moskau 
aufgewachsen war, ging im Jahn- 1H5S' anf Kosten der Ko- 
gierung nach DentsclilHiul, studirte hier acht Jalire lang Me- 
dicin Uiiil liat sodann zehn Jahre hindurch als Arzt in russi- 
schen Dieuütöu gestanden 

In Moskau lebte um die Mitte des 17. Jahrhunderts ein 
angesehener Kaufmann, Thomas Eeliermann. In der Eigen- 
schaft eines russtsohen Qeaandten unternahm dieser Mann 
mehrmals Reisen ins Ausland, im J. 1670 nach Holland, im 
Jahre 1688 nach Wien und Venedig. Off«ibar war er su be* 
deutendem Wohlstände gelangt. Soinon Sohn Heinrich Hess er 
auf eigene Kosten in Deutschland, Holland und Frankreich 
ausbilden. Seohszehn Jahre dauerte der Aufenthalt des jungen 
Mannes in Westeuropa. Er hatte allein in Leijizig sechs, in 
Strasshnrg drei, in l'aris und Mont]>ellier zwei Jahre, und end- 
lich in l'adna mehrere Jahre Medicin stndirt. Auf der letzteren 
Universität erwarb er den Doctorgrad. Als er im Jahre 1677 
nach Russland zurückkehrte, wurde er unter günstigen Be- 
dingungen als Arzt bei der Apothekerbehörde angestellt. Er 
war Militftrarst und hielt sich Jahre lang im Süden und Süd> 
Westen des Reiches auf, wo er u. A. den Hetman der Ukraine 
Ssamoilowitsch behandelte. Er starb erst im Jahre 1715 zu 
Moskau. 

Nachdem Laurentius BlumetUroti im Jahre 1668 nach Russ- 
land gekommen war, haben er und seine Sohne der neuen 
Heimath in hohem örade genützt. Sein zweiter Sohn, welcher 
ebenfalls Laurentius hiess. widmete sich ebenfalls der med iri- 
nischen Lautbahn und wurde bei Hofe augestellt. Der tiritte 
Sohn Johann Dcodatus. reiste llj'dS mit Bewilligung Peters des 
Grossen — aLso doch wohl anch als Rt-gienuigsstijjtiudiut — 
nach Deutschland, nm Medicin zu studireu und disputirte 17üO 
in Königsberg über eine die Militärheilkunde betreffende IKs- 
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st^rtAtiou, «M'WArb siHlaiai den rKv^tortit«4 in Halle, studirte 
i««ruor mvh iti Loviiou uiul wm>le 17>''2 in Russlaud als Fold- 
AVflt jini^tv'iioHt , Kr mrti'hto oino :^länzt«udt» Curriere. Im Jahre 
17 1** (»rlnol! »*r «Üt» Stt'lhni^ oiiu's An^hiat-ers. d, b. eines Vor- 
si«»U<ns ui ; uu a; uu>. hi U Kauiloi imd der Hota|>otheke. Ihm 
jiviuMto d*.s ihit viaiÄ.Um« Wi Petersburg. Seine glänzenden 
Yt«rh^ti»l»Mi» toWt^^ii iaeh uKl««sä«a. Wellie Abeetmi^ «riblgte 
m JaKix^ ITÜl: «i« witi\l# diif«h «ngehlkli in der Hoiij^^^theke 
Vwi^uvi^^ ittotiTirt: «ach «via Gut GataehiiiA 
wuixW^ r%u^^M^V^'tt« Kr »t»rb ITo^. In ti»r Zeit seiiMr Ter* 
»»^«.twgm: M««Uclmüm«iMtt$ äuMmi muivhe doidigwilciHie 
li<r»k>(«irv. >'.At;s $(«w\>hl |*»i$Uj^Ji Fühigkeites. ali? auch 

*eiiw 1 wutden i^erühni-.. Aber weder 

tNV>, ä a:s: v^ru-^Ai-..' -. v.» :r. ;-rer 1!^-.: siiio. P • <" "^T^rie^m- 
sV>.i>. s;.:u V"r,:^l ä ir r :v:ii'.ui.-r An rr>-.ve-: ir\>raex. Bei 
>. ■: \\- v^. v.-.,i ^yx> tuijT e- r.iv , : . iu-e SchrJri g>ewe>er: 

tiklw« I Jjy >^OM» l?^««s. WÜSMSi» «Ä:^ S=ii «v«r iC^eZC AIw 

l«yi«tt xttv^r^dhra SfcT.T. =!a:\ »=f KaevcK der 

. V .^ j.- I. ^--.ä- r-r t^zl 

■waß.?<-:v >,■*,„■ „.^-'.^^ -i* -s.^. v ;..^-;- *i,..r.i^3te— L -r-xr*.*^ 
% 4 • Ä r rx ^ia.Ä»j«sa Afiw^st,« aar W^hwä- 
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Korperschaft nach Bussland berief. Als die Akademie in der 
Zeit Katharina I. eröffnet wurde, ornanntc ihn die Kaiserin 
zum Präsidenten derselben. Den Kaiser Peter I. hatte er auch 
. in dessen letzter Krankheit behandelt und die Beschreibung: 
der letzteren an Stahl nach Berlin und Hermann BoerhavH 
nach Lieydtn geschickt. Von seiner naLurwissenschaltlichen 
Bildung zeugen seine an die Pariser Akademie gerichteten 
Briefe über Messenchmidt's Beisen nach Sibirien und seine 
Beschreibang der Mineralquellen v<m Olones. So glänzend Bln- 
naentroat's Stellung anch war, einer so aUgnueinen Beliebt- 
heit er flieh auch erireute, so ist er doch auch gleich vielen 
anderen hervorragenden Männern von BSnken nicht verschont 
geblieben. Ihm, wie seinem Bruder Johann Deodat, ist die Be- 
giemng der Kaiserin Anna verhängnissvoll gewordm. Blumen- 
trost hatte die Schwester der Kaiserin, die Herzogin Katha- 
rina von Mecklenburg, in ihrer letzten Krankheit behandelt. 
Ohnehin mochte die lieihe von Todestalieu der höchsten i*er- 
sonen — Katharina I., Peter IT. waren ebenfalls seine Paüen- 
Lt)U gewesen — BluiiiüuLrust's An.seheu als medicinische Au- 
torität erschüttert haben: jetzt, 1733, wurde er bei Gelegenheit 
des Ablebens der Herzugiu Katharina von dem üntwsuchuugs- 
richter vernommen, musste dnen g«Muen Bericht über seine 
Behandlungsweise vorstellen und fiel so weit in Ungnade, dass 
er nach Moskau verwiesen wurde, wobei man ihm sogar seine 
Besoldung entaog. Fünf Jahre verlebte Blumentrost in der 
alten Hauptstadt, ohne irgend eine dienstliche Stellung einau« 
nehmen. Da erst, während des Türkenkriegs, als man einer 
grossen Anzahl von Militärärzten bedurfte und der Archiater 
Fischer fast das gesammto Personal der Moskauer Hospital- 
schule auf den Kriegsschau]>latz beförderte, wurde Blumentrost 
mit der Leitung der Anstalt betraut. In noch höherem (Trade 
besserten sich .seine Verhältuisrie naeh Elisabeths Tlironbestei- 
gung. Hatte er iu den letzten Jahren der Begieruug au der 
Gründung der Akademie der Wissenschaften Theil genommen, 
ja, wie sein Gehilfe Sohnmacher erafthlt, im Grande den ei- 
gentlichen Anstoes sn diesem Unternehmen gegeben, so konnte 
er rieh nun, an seinem spüten Lebensabend um ein anderes 
wissenschaftliches j^titut die grössten Verdienste erwerben. 
Es war begreiÜich, dass man ihn, den vielgereisten Mann, 
welcher die Welt gesehen hatte, den vielseitig gebildeten Ge- 
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lehrten, welcher vier SpracheTi, d^^ Tjfiteinische, Franzosische, 
Deutsche imd itussisclif so weit iH'herrschtt-, rlass er beijuein 
in allen dieseu Sj»raclR-ii schri/iben kounte, den iierühiiitt'u Me- 
(iiciuer, welcher mit deix wisseiiächaftlichen Capacitiiteu der 
Welt in Verkehr gestaudon hatte, zur Berathung zog, als es 
aioh um iHe Gründang der Moskauer TTmverBit&t handelte. Er 
wurde Curator der neued Hochschule, indessen stMb er wenige 
Wochen nach der ErOffiiung derselben 

Gleich wie drei Söhne des im 17. Jahrhundert nach Buss- 
land berufenen Doctors Blumentrost sich als Aerste der neuen 
Heimath widmeten, so waren auch alle vier Söhne des Stabs- 
arztes Böslein, Johann, Alezander, Friedrich und Andreas Bös- 
lein in der zweiten Hälfen des 18. Jahrhunderte als Aerste in 
Bussland thätig, freilich ohne zu so grosser Bedeutung eu ge- 
langen, wie die Blumentrost's, Von anderen zahlreichen Fällen, 
in denen der Sohn, dem Beispiele des Vaters folgend, die me- 
dieijü^eliL' Jjaut'bahn wählte, lieben wir noch etwa folgende her- 
vor; es l)cp;egn('n uns als Aerzte in liuö^laiid : der Sohn jonos 
berühuitüu Rosenburg, welcher im 17. Jahrhundert nach Kuss- 
land berufen worden war ; der Sohn des Doctors Zacharias von 
der Hülst, welcher det Leibarzt Peters des Grossen wflhrend 
dessen Jagend gewesen war; der Sohn des aus Konstantinopel 
berufenen de-Theyls; der Sohn Pekken's, der Sohn des Stadt- 
physikus Lerche; ebensolche Gruppen Vbn Vater und Sohn 
bilden die Mellen, Meitzer, die ThiemanH, die Suber, die Ellert, 
die Ens u. A. 

Aus den Kreisen der in Bussland lebenden Ausländer ver- 
schiedener Beru&arten ging * ni< lieihe zum Theil bedeutender 
Mediciuor hervor. So erwarb sich Heinrich Bacberacht, der 
Sohn eines Maklers, hervorragende Verdienste um das Sani- 
tätswesen, indem er u. A. das grosse Hospital zu Kronstadt 
ins Leben rief; so erforschte Baron (^eorp; Thomas Asch, der 
Sohn eines I^ostdirectors, die Heilquellen Frankreiclis und Vai'^- 
iamlsf. fungirte als erstes Mitglied des 17(>3 gegründeten uieUi- 
eiuis» heu Collegiums, als dessen oinciellor V^ertreter er in der 
gesotzgebenden Versammlung 1767 — GÖ an den Vorhandlungen 
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über die Cte^uudheitspflege botroffeude Fragen lebhaften An- 
theU nahm; so machte sich der in Petersburg ^alnnene Wil- 
liam HoUiday durch «i^escliickte Steinoperationen bekannt; so 
war Justus Friedrich Jacob Hildebraudt, Neffe und Schüler des 
Professors der Anatomio und Physiologie an der Moskauer 
Hospitalschule, «iiu-r dor horvorrageudsten Profiessoren an dor 
Moskauer Universität und war zugleich als jtraktischer Chirurg 
eine besonders beliebte und populäre PersöuUchkeit in IMoskau; 
Wilhelm Michael Richter^ der Verfasser der „Geschichte der 
Medicin in Busslond'*, war der Sohn eines in der alten Haupt- 
stadt lebenden Predigers, Bfltaow war ebenfalls der Sohn eines 
Pastors, Hoffinann der Sohn eines Architekten, Job. Fr. 
Maller der Sohn eines Schneiders, Job. Wien der Sohn eines 
Lehrers, Anjou der Sohn eines Uhrmaehers u. s. w. 

Alis allen diesen AngalH^n ist zu ersehen, welch' ansehn- 
liches Contingent da.s doutschrussische Element, d. h. die Fa- 
milien der nach Russland übergesiedelten Ausländer dem Arzt- 
bestande im Reiche lieferten. In dem Masse als ül)('rhau]it 
Ausländer nach Russland kamen, sich hier dauernd uiedcr- 
liessüu, hier eine zweite Heimath fanden, redncirte sich die 
Nothwendigkeit der Benifiing von Aerzten aua dem Auslande, 
Man gelaugte je langer, mehr zu der Möglichkeit, den iitt- 
dari anAerzten gewissermassen aas eigenen Mitteln zu decken. 
Einem soüohsm IWtsohritt leistete n. A. die Orflndung der 
Moskauer Hospitalsobole dnrdi Dootor Bidloo am An&ng des 
18. Jahrhnnderts Yorsohub; die stetige Yennehnmg der Hospi- 
täler nnd der damit verbundenen Lehranstalten, die Errich- 
tung medicinisolier Lutitnte verschiedener Art — Alles die- 
ses legte den Grund zu der Möglichkeit eines medicinischen 
Studiums in Russland selbst. Im 17. Jahrhundert konnte 
von einer Möglichkeit eines solchen Studiums in Ru.ssland 
selb^ft keine Rede sein. Dass* etwa Laurentius Hinhnber in der 
Eigenschaft eines Amanuonsis des JL>octors Biumentrost und 
ni)cli tlaüu als Hauslehrer bei ihm wohnend, in der zweiten 
Hälfte lies 17. Jahrhunderts Gelegenheit hatte seine in Douuch- 
laud begumieuen medicinischen Studien in Russiand unter der 
Leitung dieses tflchtigen Medioiners fortsusetzen, kann als 
eine besondere Ausnahme gelten. Die Sachlage änderte sidi 
mit der Qrttndung des Hospitals zu Moskau im Zeitalter Peters 
des Grossen. Jahrzehnte hinduroh ist sowohl diese Anstalt als 
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ftooli die Petersbarger Hospitalflchule im Gnmde nur denNiohi- 
rnsgeii zugänglich gefweeen. Bei dem üntenidite bedienten sieh 
die Professoren und Lehrer, welche als Anslftiider der rassischen 
S^prache nicht mlchtig waren, des Lateinisciien; auch In dem 
Personal der medioinistdien Facoltät sa Moskan begegnen uns 
in weitaus überwiegender HehrzaHl Ausländer cxler in Bub8> 
land geborene Nichtnxssen; der Unterricht in der unter Ka- 
tharina II. ins Leben gerufenen medicinischen Schule bei dem 
Kaliukin - KrankenhaiTse St. Petersburg fand in deutsclier 
S]>rach(> statt''''). Es war immorhin ein grosser Fortschritt — 
und dazu bf^Hnrfte es mehrerer Jahrzehnte — , dass zunächst die 
Ausländer, s<xianu auch die Bussen selbst wenigstens zum Theil 
in Russland den Grund zu einer medicinischen Ausbildung 
legen konnten. Ja, es entstand sogar in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts die Möglichkeit der Oreirong von Doctoren 
der Medioin. in Bussland, da* es medieinisohe Behörden gab, 
doren Hitglieder als Faohmftimer sehr wohl die Bolle 'von 
Examinatoren übernehmen konnten. Der erste, welcher in 
BuBsland elnDoctordipIom erwarb, war ein Finlinder, Gustav 
Orreus; es geschah, wie wohl nicht ohne grosse Schwierig- 
keiten, im J. 1768 Immerhin stellt sich uns in Betreff der 
Gelegenheit eines gründlichen medicinischen Studiums und 
eines endgültigen Abschlusses desselben das 19. Jahrhundert 
in einem ganz anderen Lichte dar. Die Huspitalschulen des 18. 
Jahrhtmderts wareu nur Vorstufen gewesen; die Entfaltung 
dos medicinischen Studiums an der Moskauer Universität ent- 
spricht dem Ende des 18. Jahrhunderts; viel mehr geschah in 
den folgenden Jahrsehnten; hier treten uns die Gründung der 
medioo-chirurgisohen Akademie zu St. Petersburg (1799), die 
Gründung der Dorpater Universität (1802) als Hauptmomente 
der Entwickelung des medidnischen Studiums in Bussland ent- 
gegen; es folgt sodann die Gründung der Universitäten su 
Kijow, zu Kasan, zu Charkow u. s. w. Dagegen erschoinf ea 
sehr begreiflich, ja gans selbstverständlich, dass fast alle die 
Aerzte, deren wir oben erwähnten, ebenso wie die russischen 
Mediciner, denen wir uns in dem folgenden Abschnitt zuwen- 
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den wollen, ihre eigentliohe medicuiieclie Ausbildiuig im Aas- 
lande erwarben. Wir begegnen Urnen auf den Hoohflcbnlen aUer 
Länder» am hftofigeten auf denteohen Universitäten. 

IX. 

Russen. 

Em gult sehr lange Zeit hindurcli in Rusyland für durchaus 
selbötverstäudlich, dass es keine nw^iischeii Aerztö gelxMi köniu*. 
Selbst im Laufe des 17. JahrLunderta, als die Zahl der aus- 
l&ndischen Aerzte in einem stetigen Zunehmen begriüeu war, 
als die Begierong auf ilire Kosten ein» AnsaU j unger MänneiTi 
in Bnasland geborener Niohtmssen, ins Analaod sandte, damit 
sie sich dort ftbr den iratliohen Beruf Torbereiteten, fiel ea 
Jahrsehnte hindnrdi Niemandem ein, dass auoh Bussen Me- 
dicin Studiren, an der Ansübnng der Heilkiuide Im Beiohe 
theilnehmen könnten. 

Man ersieht aus diesem Umstände, dass die Begierong sich 
des Unterschiedes sehr wohl bewusst war, welcher zwischen 
dem Bildungsniveau der Russen und demjenigen der Auslän- 
der bestand. Es fehlte für die erateren an den unerlässlichen 
Voraussetzungen für ein wissenschaftliches Studium. Den Bussen 
gingen alle Sprachkenntnisse ab. Wie hätten sie ins Ausland 
reisen, dort etwa eine Hochschule beziehen können? Die Mittel 
an einem Stadium inneriialb Bnsslands, so einem medioinisohen 
Stndinm in mssisoher Sprache fehlten dnrohaos. Die Zahl der- 
jenigen Bussen, welche die lateinisohe Sprache erlernt hatten, 
mochte in der aweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, wenn es 
hoch kam, ein Dutaend betragen. In der ersten Hälfte dieses 
Jahrhunderts, d. h. vor der Annexion Kleinrusslands, welche 
ausserordentlich anregend auf Grossrusslaud wirkte, die An- 
fange eines Schulwesens in's Leben rief, den geistigen Horizont 
der Grossmssen erweiterte, warer<^t recht nicht duran zu den- 
ken, dass die Russen eine Sclmlbildnug erlangt l u, welche eine 
Vorstufe für das medicinisehe Studium hätte abgeben können. 
Dazu kam das Vururtheil der Russtni gegen weltliche Bildung, 
gegen die Erforschung der Natur, gegen das Ausland, gegen 
das Belsen, die Besorgniss, durch den Verkehr mit Ketiem 
das Seelenheil einsnbOssen. Auch war es ja bei dem starken 
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Angebot von ärztlichem Personal vom Westen her so leiclit 
und bequem, sich mit dem erfürdprlir-hon Material an Medici- 
nern zu versehen, dass keine dringende Nüthigimg zur Aus- 
bildung russischer Aerztf^ vorlag. Wio mau Ausländer al« 
Translateors in der Gesaudtächafisbehörde beschäftigte, die 
Post durch Ausländer varwalten liess, ausländische Ingenieurs 
und Bergleute bei teohniadien Arbeiten verwuidte« so galt es 
lauge Zeit hindurch fbr ausgemacht, dase die Aerste nur Aus. 
Ifinder sein kdnnten. An ein ConcitniensyerhUtuiss swischen 
Ausländem und Bussen auf di«8^ Gebiete war nioht m 
denken. 

So konnte es kommen, dass in der Ge^ Li hte der Aerzte 
in Eussland die russischen Aerzte ansserordei^tiich sp&t auf- 
traten. Die Aerzte in Russland begegnen uns, wie wir oben 
sahen, nicht früher als zu Ende des 15. Jahrhunderts; der 
erste medicinische Reisestipondiat, welchen die russische Re- 
gierung ins Aualand sendet, begegnet uns im Jahre 1620; erst 
zu Ende de« 17. Jahrhunderts ist von Russen als medicini- 
schen Jteisestipendiaten die Bede; und dann vergehen noch 
mebrere Jahrzehnte, bis endlich 14m die Mitte des 18. Jahr^ 
hunderte Bussen an der Ausflbung der HeUkimde neh- 
men. WAhrond die G^esduchte der wissenschafUich gebUdeten 
Aerste in Bussland fast vier Jahrhunderte alt ist, umfMst die 
Geschichte der russischen Aerzte kauxu die letzten anderthalb 
Jahrhunderte. 

Diese Erscheinung lehrt uns, dass der Process der EurcH 
päisirung Russlands in dieser Hinsicht viel Zeit in Anspruch 
nahm, dass derselbe durchaus nicht sich auf die Regierungs- 
epoche l'oters des (jrossen beschränkte, das? eine lange Reihe 
von Bedingungen zu erfüllen war, ehe Russland auf diesem 
Gebiete cinigormassen gempinsamen Boden mit Westenroiia 
erwarb. Jaliriiunderte lang blieb Russlaud für die Deckung 
des Bedarfs an Aerzten von dem Auslande oder wenigstens 
von den nichtrussisohen Elementen abhängig. Biese Abhängig- 
keit hat in einem gewissen Grade bis auf die neueste Zelt 
fortbestanden, ist aber in einer beständigen BeduotionbegriffiNi. 

W&hrend der zweiten Hälfte des Tongen Jahrhunderts irar 
mancherlei geschehen, um Bussland Westeuropa näher zu brin- 
gen. Eine !E(eihe "^on Männern, welche dem Zaren Alexe! Mi> 
cbwlowitsch und Feodor Alexejewitsoh nahestanden, wie etwa 
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Morosow, Ordyn-Naschtschokin, Rtischtschew, Matwejew, Go- 
luiyii neigte sich der Ansicht zu, dass Bussland bei Westeu- 
ropa in die Schule zu gehen habe. In unmittelbarer Nähe der 
Hauptstadt befand sich die doutsclie Vorstadt, mit derpTi Be- 
wohnern einige vornehme Russtai und schliesslich, vuu dem 
Jahre lt)90 ab, auch der junge Zar Peter selbst gern ver- 
kehrten. Es häuften sicli die Beispiele der Absendung russischer 
Diplomaten ins Ausland, der Ankunft westeuropäischer Ge- 
sandter in Moskau. Die AueltoderlieliMe, der sogenannte 
„Possolsk^'-Prikas*', hatte alle H&nde voU zn thnn, nhd Her 
standen Bassen und Ausländer in einem sehr lebhaften Ver- 
kehr miteinander. Zu allem diesem kam nun der Freisinn Pe- 
ters selbt, welcher, noch ehe er an den Regierungsge.schäften 
Theil nahm, sich fortwährend in der Gesellschaft von Auslän« 
dem befand, sich über die Verhältnisse Westeuropas zu un- 
terrichten suchte, für seine eigene Ausbildung sehr viel that 
und ^eine Landsleute in die Schule Westeuropas 2u senden sich 
anschickte. 

Tn diese Zeit lallt die Absendung zweier junger Küssen nach 
Itain n zum Zweck des medioinischen Studiums. Es ist nicht 
Zulall, dass diese ersten russischen und medioinischen Reise- 
stipendiaten den Kreistni der rnsf^ischen Gesellschaft entstamm- 
ten, welche dem uuswärtigfu Amte nahestanden. 

Peter Posnikow war dtr Sohn eines höheren Beamten tier 
Gesandtschaftskanzlei in Moskau. Von seiner Ausbildung vor 
der ausUndischen Beise wissen wir niohte. Er wnxde im Jahre 
1692 nach Italien gesandt und zwar gab man ihm als Beg^ei« 
ter und FQhrer jenen obenerwähnten aus Griechenland stam* 
tuenden Arat Pelarino mit, welcher sieh damals in mseisohen 
Diensten befand. Bas Beisesiel war Padua. Hier soll nun Pos- 
nikow im medioinischen Studium solche Fortschritte gemacht 
Laben, dass er schon im Jahre 1696 den Grad eines Doctors 
der Philosophie und der Medicin erwarb. Die russische Ueber- 
Hetzung des dem jungen Posnikow ausgestellten, melirere Dmok- 
seiten umtassenden, in etwas marktschreierischem Tone gehal- 
tenen Zeugnisses der Universitiit Padua liegt uns vor. Es wird 
liier den hohen Gaben und unitasstMulrn Kenntnissen des er- 
sten russischen I>octors überreichliches Loh gespendet; es wer- 
den die Namen der Professoren, welche ihn uuieniohteten, ge- 
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naunt; es wird das Examen, femer der Hergang der Promo- 
tion gescliilderfc n. s. w. ••»). 

Indessen hat sich Posnikow nicht dor medicinisclien, sondern 
der diplomatischen Laufbahn gewidmet. Seine Sprachkenntausse 
veranlassten sdne Verwendung im Qefolge dner ruesisolien 
GesandtBchait. Er erhielt den Befehl, von Venedig nach Wien 
an kommen, in Wien einen andern, edch sofort nach Amster- 
dam an yerfögen, nnd hier traf er mit Lefint, GK>lowin nnd 
Wosnifiyn znsammen, in deren (}efblge der Zar Peter selbst 
seine epochemachende Beise nach Westeuropa unternommen 
hatte. Etwas später diente Posnikow in Wien, Venedig (1698 
nnd 1690) und beim Abschlüsse des Karlowitzer Friedens als 
Bolmotscher bei dem russischen (Gesandten Wosnizyn. Obgleich 
sodann im Jahre 1701 in Moskau seine törmlielie Anstellung 
als Doctor der Medicin erfolgte, scheint er doch nicht als Arzt 
thätig gewesen zu sein, da wir erfa-iiren, dass die Gesandt- 
schaftskanzlei die Weisung erhielt, sich Posnikow's bei vor- 
kommender Gelegenheit zam üebersetaen lateinischer, fran- 
aftsischer nnd italienischer SchriftstfLoke in das Bnssische sa 
bedienen. Er scheint übrigens sehr bald darauf gestorben sn 
sein «••). 

Der Sohn eines andern angesehenen Beamten der G^esaiMit- 
schaftskanalei, des Iwan Wolkow, Grigorij, wurde auf Bitten 

des Vaters im Jahre 1698 ebenfalls nach Padua geschickt, um 
dort medicini<?chon Stndien obzuliegen. Ob diese Reise irgend 
welche F(jlgen gehabt habe, ist uns nicht bekannt, da Rieh 
überhaupt gar keine zuverlässij^en Nachrichten über das ler- 
nere Schicksal Wolkow's erhalten haben '**^). 

In der Begiorungsiseit Peter« sind hunderte von jungen 
Küssen zur Ausbildung nach Westeuropa gesandt worden. Es 
handelte sich allerdings dabei in erster Idnie darum Techniker, 
Handwerker, Ingenieurs, Schiffszimmerleute n. s. w. sa bilden. 
Indessen gab es hier und da Beisestipendiaten mit wissen- 
sohafUidien Zwecken. So a. B. erikhren wir, dass im Jahre 1719 
nicht weniger als 80 junge Bussen ins Ausland geschickt war- 



*■*) Richter TL, Beilagea 1S7-167. 

'**) 8. Uber den letztem Ponkt die Ansfilbnugen Richten II. 406 (f. 

auf Grinid liamlschrifllichen Materlala. 
'•') ttichtür IL 411—415. 
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(Inn. um unter der Leitung des Doctors Blumentrost Medicin 
zu «tudien-n ""). Indessen wi^ft^n wir nicht«? über dio Err^eb- 
nisse dieser Studieurt-isen, nuddabei Richterund Tscliistdwitsch 
auch nichts davon ■vi'rhiutrt, so dürfen wir anueliuKMi, da."» 
der Zweck entweder gar nicht oder iu sehr geringem (irade 
erreicht wurde. 

Nach Peters Tode gerieth die Absendang junger Bnaeen 
ins Awdand sur Vorbereitung auf den ärstUchen Beruf ins 
Stocken. Erst in den fünfziger Jahren des 18. Jahrhunderts, 
gegen Ende der Regierung der Kaiserin Elisabeth, begegnen 
uns wiederum solche Regieriingsmass regeln zum Zweck der 
Ausbildung rassischer Aerate. Wir erwähnen einiger derartiger 
Beispiele. 

Twan Pölrfika, ein Klein rnsso, welcher in seiner Heimath 
eiiw ^nto Sc liuil)ildnnn^ orhalten und insbesondere auf der f^eist- 
li( ht-n Akadf'uii»' zu Kijuw die alten Sprachen erlernt liatte, 
war bereits iu den vierziger Jahren auf eigene Kosten ins 
Ausland gereist und hatte iu Kiel Medicin studirt. Nachdom 
er hierauf kurze Zeit seine mediciniscfaen Studien au der Moh- 
kauer Hospitalschule fortgesetzt hatte, reiste er abermals ins 
Ausland, promovirte in Leyden zum Doctor der Medioin und 
erwies sich als so tüchtig iu seinem Fache, dass man ihm an 
der Kieler Universität eine Professur anbot, welche er auch 
zwei Jahre bekleidete. Es ist unseres Wissens der erste Fall, 
dass ein Kusko im Auslande eine J^rofessur erhielt. Er kam 
hierauf im Jahre 1756 nach Russlaud und war hier als Arzt 
uufl zwar als Leiter dos Petersburftfr Hospitals thätic^. Er ist 
.somit der erste russische Mediciner, von dessen praktiseh«»r 
Thätip^keit in Russland wir Kunde haben. St ine Laufbahn bie- 
tet sonnt uiclits Iwsonders Bemerkonswerthes dar '"•). 

Einen eigenthümlichen Verlaut naiim da« Leben eines offen- 
bar »ehr bedeutend begabten Grossrussen, KonatAniia Schlxchrpin, 
welcher, 1728 in dem Flecken Kotelnitsch im QouTernement 
Wjatka geboren, zuerst eine geistliche Ausbildung im Seminar 
zu Wjatka und in der Kijewer Akademie erhielt, hierauf als 



VollsülnUigc GcsctoammluDg .V »m. 

TschiBtowitoch (CCLVm-OCLXVI) thoili eine Fdllo «en Ani^bea 
Ober •llf'rlei Collinonen mit, welche Poletilai, offenbar ein sdnrererChsrak' 
tar« mit Cbllcg^n und BeliQrdra liatte. 

5 
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Translateur bei der Akadomio dar Wissenschaften ftingirte, 
wobei er iiaturwissenschaf'tliclu' Kc-tnif ni'^se erwarb nnd endlich 
im Jahre 1753 iiisbcsoiifUM»' zum Zweck des Studiums der Bo- 
tanik ins Ausland gesanUt wiirdn. In Leyden fühlte er sich 
von dem medicinischeu Studium angezogen; er widmete sich 
demselben und promovirte im Jahre 1758, indem er seine Doc- 
toraohrifb dor Eaiseiixi EUisabeth widmete. In der liberalsten 
Weise sind dem talentvollen Manne von Seiten der rassischen 
Regierung sehr bedeutende Mittel filr seine Studienreisen xnr 
VerfUgung gestellt worden. Er weilte in Italieni Frankreich, 
England, Skandinavien, knüpfte überall mit heryorragenden 
Gelehrten persönUohe Beaiehungen an, besuchte Hospitäler, 
botanische Gärten und scmstige wissenschaftliche Institute, 
■ lernto in Upsala Linn«^ kennen nnd kehrte 1759 nach Russland 
zurück. Hier war er als Arzt und Professor am grossen Hos- 
pital thätig, erhielt als ausgezeichneter Gelehrter den Auftrag, 
dem öffentlichen Examen der Aerzte und Apotheker in der 
medicinisohen Kanzlei beizuwohnen, das Nuturaliencabinet in 
Ordnung zu bringen und die erforderlichen Einrichtungen ftlr 
die geriohtlidie Araneikonde in Bnssland zu treffen. In den 
letaten Jahren des siebenjährigen Krieges war er eine Zeitlang 
als Militärarst thfttig; hierauf scheint er sich mit besonderer 
Energie der Lehrth&tigkeit an der Moskauer Hospitalsohule 
gewidmet zu haben. Von Interesse ist der Umstand, dass 
Schtachepin, welcher in Moskau sich beim Unterrichte der la- 
teinischen Sprache bedient hatte, die grössten Schwierigkeiten 
hatte, in Petersburg, wohin er übersiedelte, in russischer Sprache 
KU dociren, da, wie er klagte, die Terminoloprie total fohle und 
er in Folge dessen lieber zehn lateinische Vorlesungen halte 
als eine russische. T.eider ergab sich Schtschepin so arg dem 
Trünke, dasH seine Kntlassung (i7(jti) erfolgen musste. Er un- 
tOTnahm hierauf eine wissenschaftliche Keiso nach der Moldau 
und der WaUachei, wobei er ein whr reiches Herbarium an- 
legte. Die Bearbeitung desselben vereitelte sein im Jahre 1770 
erfolgter Tod. Sowohl seine rsidie medicinisohe Bibliothek als 
sein Herbarium und sein Naturallencabinet gingen im Moskauer 
Brande von 1812 in Flammen auf. 

Entscheideud für die Steigerung der Anzahl russischer 
Aerzto in dem ersten Jahrzehnt der Begierung Katharina II. 
war die Knisendung von nicht weniger als sehn jungen Bussen 



Digitized by Google 



67 



ins Aasland sum Zweck des mediciuifldben Studiums im Jahre 
1761. Im Gegensatze zu den medicinisohen Beisestipendiaton 

der Regierungs«*ix>clio Peters des GrosseUi TOn deren spiltoror 
Thätigkeit in der Eigenschaft von Aerzteii wir nichts erfah- 
ren, sind die russischen Reisenden, welche im letzton Jahre 
der Regierung Elisaboth's ins Ausland ginf^eii, fast ausnalnus- 
los sehr tüchtige Praktiker geworden, deren Hjiiitt it' Lauthahn 
mehr ixler weniger genau bekannt ist. Es sind darunter Tho- 
mas Tichurskij, welcher im Jahre 1770 als Xizt am Peters- 
burger Hospital und als Professor der Mtädicin angestellt wurde, 
Peter pQgoreekij , welcher u. A. veorsohiedene mediciniache 
Werke aus fremden Sprachen ins Bussischia übersetzte, Gassian 
Jagelsk^, welchfv sidi u. A. dadurch ein Verdienst erwarb, 
dasB er, als die Pest 1771 in Moskau ausbf ach, im Gegensatse 
XU manchen anderen Kollegen die Natur der Epidemie richtig 
erkannte und im Kampfe gegen dieselbe sehr energisch thfttig 
war, Timkowslqi, Fialkowskij n. A. 

Von anderen russischen Aersten in den letzten Jahrzohn- 
ten des 18. Jahrhunderts wären etwa noch hervorauheben : 
Nestor Maxiraowitsch, welcher als (Geburtshelfer ein grossos 
Ansehen genoss, der iMMlentende Anatom Protassjow, ferner 
Ssamoilowitsch umi Sciiafouskij , weh hf beide u. A. sehr um- 
fangreiche Sclirit'teu über die in Moskau 1771 herrschendt« }*est 
verfassten, einige russische Professoren der Medicin an dt?r 
Moskauer Universität, wie z. B. Wenjamiuow, Sybelin, Afouiu, 
Silnrskij u. A. £inige derselben haben ihrem Vaterlande ins- 
besondere durch üebertragung ausländischer Werke ins Bus- 
sisohe genützt, wodurch der Verbreitung mediclnischer Kennt' 
nisse im Beiche in hohem Orade Vorschub geleistet wurde. 

Wenn wir y<m ganz wenigen und unbedeutend gebildeten 
russischen Medicinem absehen, welche in untergeordneten Stel- 
lungen auch wohl schon in der Zeit der Regierung der Kaise- 
rin Elisabeth an der Moskauer Hos|.italschule thätig waren 
so können wir den Beginn der Thätigkeit russischer Aerzte in 
Bussland etwa erst von der allerletzten Zeit der Regierung 



Richti-r i-rwalmi, H. 425, ums J. 1700 zweier nunischer WandArste 
Eohkf«few*s nnd Lebedew's, doch darf man Temrathen, da« sie nur molir 
Atttodidfthlra mler lismllttnfior gewracn Min wcrdes. 
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Elisabeths an datiren. In den folgenden Jahrzehnten steigt die 
Zahl der russischen Aerate wie folgt: 

von 1760 bis 1770 . . 

„ 1770 „ 1780 . . 

„ 1780 , 1790 . . 

„ 1790 „ 1800 . . 

Das Bostreben, den Bedarf au Arztjjersonal zum Theil we- 
nigstens mit russischen Kräften zu decken, ontsprach dem na- 
tfirliclien Vf^rlauf der Dinge und war «'in t rlmiliehes Zeichen 
des sicli liiusichtlich der Enropäisirung liusälandü vollziehfn- 
deu Fortücliritts. Indessen ist der Umstand beachtenswrrtli, 
dass neben, diesem Bestreben, die Gesundheitspflege im Reiche 
im nationalen Sinne ansaugestalten, d. h. rossiBdie Aerate aus- 
aubilden nnd ananstellen, das allgemeine Bestreben, den Be- 
stand an Aeraten su steigern sich so stark geltend macht| dass 
die Zahl der Abrate in Buasland während der letaten Jahr- 
zehnte des 18. Jahrhunderts in einem stärkeren Masse annimmt 
als dit) Zahl der rassischen Aerzto. Folgend« Zahlen mögen 
diese VHrluilf lüsse veranschaulicheu, ohne dass diese Zahlen 
auf Excicthi'it Anspruch machten. 

Bis zum .lahre 1760 ist der Procent satz nissischcr Mcdi- 
cinor, selb.*<t wenn wir jciu» obfnerwähntrii unter^eorduoU'U, 
halb^^fibildeten Elementfi l)eriicksi(:liti<^eii. ein ganz unbedeuten- 
der. In dem Jahriscliut von 17GU biü 1770 steigt der Proc«int- 
sata der russischen Aerzte, wie wir zu ermitteln versucht ha- 
ben, auf 23'7a, um sodann im iblgenden Jahrzehnt auf 20*/* 
und in den letzten beid«i Jahrzenten des 18. Jahrhunderts 
auf 16 — 16^0 au sinken. 

Und noch eine andere Wahniehmung drängt sich bei der 
Betrachtung der Gruppe russischer Aerzte auf. Theilen wir 
dieselbe je uaoh der Herkunft der russischen Aerzte in zwei 
Unit rabthiülungen, d. h. in Urossrussen und Kleinrussen, so 
stellt sich heraus, dass ein weitaus überwiegender Theil und 
zwar über 70 Proeent aus Kleinrusslaiid stammt. 

Dieser Umstand iilustrirt in sehr drastischer Weise die 
Ui'lKirlegenheit des kloinrussischen Elements auf geistigem (^o- 
biete in jener Zeit. Die Beziehungen Kleinrusshvnds zu Puku 
bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts, der Vorkehr Kleinrusslands 
mit WeMtoorupa auf dem Gebiete des Schulwesens, der Studien 



21 russische Aerzte. 
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der Theologie, der klassischen Sprachen n. s. w. alles die- 
ses erkiftrt sur Qenüge, da» Eleinrusslnnd vor Grossrassland 
viel voraus hatte. Man mnss es f&r wahrscheinlich halten, dass 

die kleiunissischen Aenste in Tic t reff allgemeiner Vorbildung 
und in Folge dessen auch in der Ausübung ihres Beruf» ilbor^ 
haupt dnrchschnittlicli tüchtiger gewesen seien als die Gross- 
russeu. Fast allo die von uns- namhaft geraachten liorvorra- 
gonden russischen Mediciiicr sind klninrussischen Ursprungs 
und »^s ist in dieser Hinsicht buachtt'usvverth, dass auch der 
öroösrusse Schtsche|iin seinf» bedeutende Wissenschaft liclic Lauf- 
bahn durch einen Aufenthalt an der Geistlichen Akademie zu 
Kijew inaugurirte. 

Selbstverstftndlich hat im Laufe des leisten Jahrhunderts 
ein An^pleioh des Unterschiedes swischen Gross- und Klein^ 
mssland in Betreff der Qnnst oder Ungunst der Bedingungen 
für die Bntwiokelnng geistigen Lebens stattgefunden. Wenn 
wir im Stande wären, die Gesc hi« hte des russischen Arztper- 
sonals von ISOü bis auf unsere Tage zu verfolgen, so würde 
sich tni zweifelhaft herausstellen, dass das grorarussische £le< 
mont stetig erstarkt. 

Ebenso liegt es* auf der Hand, dass das Procentverliiiltiiiss 
der russischen und ausländischen oder richtiger, der nichtrus- 
sischen Acrztu si( h im Laufe der letzten Jahrzehnte zw (run- 
sten der Russen wird erheblich verändert haben. Betragt das 
russische Element im ärzUcheu Personal bis zum Jahre 1800 
noch keine 15 Procent, so wird diese Ziffer im 19. Jahrhun- 
dort in einem stetigen Steigen begriffen gewesen sein und ein 
noch weiteres Steigen in Aussicht stellen, was in der Natur 
der Sache liegt. 

X. 

Sehluss. 

iu verschiedenen Zügen stellt sich, wenn wir die (beschichte 
der Aerstü in Eusslaud verfolgen, ein Fortschritt dar. Vor 
Allem nehmen wir wahr, dass diese Qesohiohte der Aente in 
Bussland überhaupt erst mit der Annäherung dieses Reiches 
an Westeuropa ihren Anfang nimmt. Diese Berührung Enss- 
lands mit andern höherstehenden Cultorgebieten war In allen 



70 



Stücken von uiicrmtjssliciier Bedeutung, die Hauptbedinguu^ 
«in«r godeililiclicii, segensreichen Eiitwirkf-lung. Ilir war auch 
d' r FortschritL auf dem Gebiete der aiigouieinon Crosaudheits- 
pflege zu danken; ohne tjie hätte es keine Aerzte iu Bnasland 
geben kjtam«n. Zugleich mit der Steigeraug des Verkehrs zwi> 
sehen Bussland und den ührigen Ländern wfiobst die Zahl der 
in Bttssland lebenden und wirkenden Mediciner. Es treten 
Aerste yerschiedener Natiffiuüitftt auf, snerst Nichtrussen, dann 
auch Russen, und diese beiden Gruppen sind schliesslich nicht 
sehr wesentlich von einander unterschieden, insofern die Einen 
wie die Anderen aus denselben Bildungsquellen schöpfen. Der 
kosmopoHtiwhe Charakter der Wis-^enschaft macht sich auch 
hier geltend. Russou wie Deutsche, (Irieclieu wie Poh'u \\. n. w, 
gehen nacli Padua und Leyden, nach Strassbnrg und Paris, um 
Mediciu zu studireii. Die Lehranstalten in Knsslarirl wurduii 
nach dorn Muster der westeuropäischen Universitäten und Kli- 
niken augelegt und ausgestaltet. Der Natur der Sache nach 
müssen alle Völker hier auf einem gemeinsamem Boden stehen. 
Man ist auf diesem Gebiete solidarisch. Wer sich nicht ent- 
schliessen kann, bei den Anderen in die Schule au gehen, ist 
eben ftberhanpt auwer Stande etwas au lernen. Wenn etwa 
der Holländer Bidloo die MoskauOT Hospitalschule ins Leben 
rief und förderte, so war dieses eine Verpflanzung der Grund- 
sätze und Mittel, welche bei entsprechenden Gelegenheiten in 
Holland zu gelten pflegton. "Wenn man boi der Gründung der 
Moskauer Uuiver.sität den welterfahrenen Bhimentrosl zu Käthe 
zog, HO lag darin das Bekenntniss, dass dif russischen Hoch- 
schulen im Wesentlichen sich nicht von den wt'steurojiiuseheu 
unterscheiden sollten. Die Apotheken in Russhind, denen wir 
schon im 16. Jahrhundert begegnen, sind genau nach dem Mu- 
ster derartiger Anstalten in anderen Lftndem gegründet und 
verwaltet worden. Eine grosse Anzahl von medicinischen Wer- 
ken wurde aus fremden Sprachen ins Bussische Übertragen. 
Sobald es sich um die Entwickelung der gerichtlichen Medicin 
in BuBsland handelte, musste genau so verfahren werden, wie 
man in dieser Hinsicht in Italien und Frankreich, in Deutsch- 
land und Hollandf in (ahrossbritannien undSlcandinavien zu ver- 
fahren pflegte. 

Aber es gab einen weiten Weg von dem Chinesenthum, 
welches iu früheren Jahrhunderten herrschte, bis zu der Be- 



Digitized by Google 



71 



reitwilligkoit eines AjiMobloMes an WeKtenropa, wie nie in der 
neueren Geediidito Busslands mehr und mehr anun Ausdruck 
gelangt. £& ist in dieser Hinsieht ungemein lehrreich su beob- 
achten, wie ein allgemein herrsohendes Yorartheil gegen abend- 
ländische Aerzte und Apotheker, gegen die in anderen Ländern 
übliclieii Heilmethoden ■•»miüig überwunden wird und zuerst 
von Alien, dann nur von den Tieferstehenden getheilt wird, 
während die (Trosson dos Reiches, die massgebenden Kreise 
sich davon cmancipiröu. Eine Wandhuig in den Anschauungen 
hochstehender Personen musöte den (jrosiohtskroiH der Maasen 
ausdehnen helfen. Wenn wir aus Ok-arius' Erziihhmg entneh- 
men, dass der Zar Aiichail Feodüro witsch zuerst nichts von 
Arzeneien wissen wollte and sodann durch den Verkehr mit 
Doctor Oramann sich eines Besseren belehren liess, so darf 
man vermuthen, dass in den fiojarenkreisen eine ähnliche Ver- 
änderung der Ansichten sich vollsogen habe. D«e Beispiel der 
Kaiserin Katharina II., welche sich, ihren Sohn, ihre Enkel 
impfen Hess, hat, wie wir ganz genau aus dem. Quellen wissen, 
unmittelbar auf sehr weite Kreise des Publikums gewirkt und 
ist eine Epoche in der Entwickelang des Sanitätswesens in 
Russland pfoworden. Die Initiative gehörte den Mnchthabern. 
Ihrer Einsicht, ihrem Beispiel war es zu danken, dass aucli 
in den Massen eine fortschrittliche Bewegung möglich wurde. 
Und wenn in dieser Hinsicht auch jetzt noch viel zu thun 
übrig bleibt, so ist doch das Kutscheideude bereits früher ge- 
schehen. Der Anstoss ist gegeben: die Weiterbewegung ist 
selbstverständlich. Hag auch jetzt noch der Fuss der gewal- 
tigen Glesellsdu^pyramide Busslands in Dunkel gehüllt sein: 
dass bereits vor Jahrhunderten die Spitae derselben im Frfih- 
licht der Erkenntniss etglänste, verheisst firflher oder später 
dem ganzen socialen Bau in allen seinen Thailen Durchleuch- 
tung und Erwärmung. Früher mussten die Aerste sich des be- 
sonderen Schutzes der Machthaber erfireuen, um nicht ein 
Opfer der Volkswuth zu werden, wie u. A. jene Episode mit 
Blumentrost dem älteren zeigt, welcher der Intervention der 
Prinzessin 8<3phie im Aufstande der Strelzy (1682) sein Le- 
ben verdankte; jetzt drängt sich das Volk, da wo Aerzte und 
Apotheken auf dum platten Lande sich finden, freiwillig herzu, 
um selbst in ganz geringfügigen ErkraukungsfäUeu Heilung 
oder Linderung su erlangen. 
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Während der Hof und die höheren Klassen der Geeelltichaft 
in Kussland schon ini [<j. und 17. Jahrhundert im Allgemei- 
nen den Aersten mit Achtung; und Vertrauen begegnen, wäh- 
rend die Stroganow's im Nordosten des Reichs — die russischen 
Rothschild's jener Zeit — schon im W. Jalirhnndnrt auf ihren 
ausp:edehiiten Besit/^un^cn ausländisthc At rztc und Apotheker 
unterhielten*"), scheuti- sich das? \'olk vor den Me(iicinorn und 
Pharmaceuten und gab seinem Misstniuen gegen dieselben ge- 
legentlich Ausdruck. Skelette und anatomische l'räparate oder 
zoologische Obrjeote erregten oft d^ Yerdaoht, dass die Eigen- 
tfaflmer derselben Zauberer seien. Wir haben die Episode mit 
Quirinus Bremburg mitgetheilt, weloher Gefahr lief vom Pöbel 
geljmcht zu werden, weil man bei ihm in der Stube ein Ske- 
lett erblickt hatte. In einer filinlichen Gefahr befand sich ein 
dentacher Maler, Johann Detersen, indessen Hause die Bussen 
bei Gelegenheit einer Feuersbrunst einen Todtenkopf fanden: 
auch ihn wollte man mit dem Schädel zusammen um Feuer 
werfen'"). Olearius bemerkt, dass die Hussen vor aller Ana- 
tomie, vor dem Seciren von Leichen den grössten Abseilen 
hätten. Der Umstand, dass der Bojar Matwejew mit einem 
Arzte und einem andern Ausländer bei sicli zu Hause in einem 
mediciuitjcheii Werke gelesen hatte und dabei von einem seiner 
Feinde belauscht worden war, reichte hin, um den au^eklär- 
ten Hann einer gerichtlichen Frocedar su tmterwerfen. Ausser 
anderen Yerbreohen warf man ihm auch das Lesen eines 
nschwarsen Buches'* vor, durch welches er aUerlei böse Geisten 
oiUrt haben sollte Matwejew war eben als Anhänger der 
westeurop&ischen Cnltur, als ein durch Kenntnisse, Talent und 
Strebsamkeit ausgezeichneter Mann Vielen verhasst. Er war 
eines der ersten Opfer der Rebollion der Stielzy des Jahres 
l(j82. — Einem andern Opfer diosor 3Icuterei, dem ebenfalls- 
tüchtigen und begabten Choi der <T«'S!indtschat"tsl)ohörde, Lariun 
Iwanow, machten seine Mörder zum Vorwurf, dass man in 
seinem Hause einen Tintenfisch gefimdeu habe"*). An dem 



"*) Flftthcr's cngb Werk m russischer Au^be S* 46' 
■'V ülearias Iö5-lb6. 

Saoloivjew, Geflchichte Riuslanda, Xin, 338-289. 
***) Dto Msmoiren des jflngcrcn Matwejew in dsn »MsmoireD roMiseher 
MAttnor", berauflgegeboii von Ssacharow, B, 24. 
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Doctor Danu'I von iTatleu, welchen die n^lwllischfu Strolzy in 
entsetzlicher Weise zu Totio marterteu, hatten sie eUMitalls 
aasznaetaeD, dass man in seiner Wohnung einen gecrocknotoii 
Seekrebs gefmiclen hatte. Es wnrde ihm vorgeworfen, dass er 
damit Zauberei getrieben haben mdsse"*). Alles natnrwissen» 
schaftliche medicinische Stndinm galt eben in den Augen des 
unwissenden Pöbels als ein Werk des Teufels, als Sünde. 

Ganz anders Peter, welcher in allen Stücken, so auch in 
Betreff medicinischer und naturwifji^enschaftliolier Kenntnisse 
die grösste Wissbegier an den Tnsx l*^gte. In Holland lässt er 
>Mrh von den Aerzten, Aimtfimt n und Naturtor<'ch«»rii mitor- 
richlen; er erscheint m dfu ;ui;\t. iinis(, ln-n Ivabinettru : er ho- 
sucht mit Vorliebe die Krankenhäuser, tas>:t mit au UA chir- 
urgischen O|)erationen; besundors gern ist er als Zahnarzt tha- 
tig. Au» vielen Vei*ordnungen und Massregeln, welche die Ge- 
snndheit8j)fiege betrafen^ ist zu ersehen, wie viel Peter gelernt 
hatte. Die vornehmen Bussen jener Zeit, welche ins Ausland 
reisen mussten, haben ebenfalls naturwisseuschafUiohen Obrjec- 
ten gegenüber ein lebhaftes Interesse an den Tag gelegt, läner 
derselben berichtet in seinem Tagebuche, wie er allerlei se> 
henswerthe Dinge betrachtet habe, Missgeburten, Schlaugen 
und andere Thiere in Spiritus, Kgfer, Schmetterlinge, ein Cha- 
mäleon u. s. w. Mit l>esonderer Ausführlichkeit si hililort er 
anatomische Präparate und verschiedone Sectionen, dcntni er 
beiwohnte. Mit Entzückt'u l>eschreibt er u. A. die kleinen 
Knochön dos Gehörorgans, die Section der Leichen zweier hin- 
gerichteter Verbrecher u. dgl. ra. '••). Auch hier nimuit man 
wahr, wie in der Reformepoohe Peters durch die unmittelbare 
Berührung mit dem Westen ein frischer Luftcug die Stagna- 
tion unhistorischen Daseins in Aassland ablast. Uan gelangt 
zu einem Begriff von dem Wesen der Naturwissenschaften, von 
dem Nutzen der Heilkunde; man wird geneigt, sich den Bei- 
stand der Aerate gefallen zu lassen; ja, noch mehr, manfilngt 
an ihrer dringend zu bedürfen. 

In dieser Hinsicht ist folgende, einen sehr erfreulichen Fort- 
schritt darstellende Thatsachenreihe beachtenswerth. 

S. die Belatlon Butenant von Bosenboach's bei Ustqalow in deaieii 

Geschichte Peters des Grossen I. 338. 

"*) S. m piih 3clirift «Calturliistorische Stadien.*' 1. Die Roasen im Aus- 
lände s. ö7-öy. 
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Wir begegnen auerst dem Bedfir&üui nach ftrztlioher Hilfe 
nur am rassischen Hofe. Auch die Befriedigung dieses BedUrf* 
nisaes ist nur dem Hofe möglich. Nur der Zar isfc in der Lage, 
sich (U li Luxus eines Arztes zu gestatten. Aiucli liegt der Ge- 
danke, dass die ärztliche Hüte Anderen zugänglich gemacht 
worflon müsse, gänzlich fern. Es giebt nur etwa Hoförzte. Die- 
ses ist die erste Stufe. Solchen Zuständen begegnen wir im 
lü. Jahrhundert und ii'x h zu Anfan^^e des 17. Jahrhundorts. 

Daiüi tritt ein weiterer (Tosicht.spunkt ein. In dorn Masse, 
als die Kriege, wdi lio RussUind gegen Polen und S< hw<ideu 
zu führen hat, ailmuiich einen oinigermasseu europäischen 
Charakter annehmen, werden Militärärzte, Chirurgen in Dienst 
genommen. Im Laufe des 17. Jahrhunderts vollzieht sieh dieser 
Fortschritt. Die Zahl der Wundärzte für das Heer ist in einem 
stetigen Steigen begriffen. Namentlich die sogenannten Tsohi- 
girin-FeldzÜge (1676 und 1677) und das Streben, Aaow zu er- 
obern, veranlasst die Regierung, Militirirzte anzuwerben. Wäh- 
rend die in Moskau bestehende Hofapotheke bis dahin so aus- 
schliesslich für den Zaren und dessen Augehörige existirte, 
dass selbst russische Magnaten in Erkrankungsfällen nicht 
anders als auf besondere Verwendung Arzeneien zu erhalten 
priemten, entstanden nun, während des 17. Jahrhunderts, Feld- 
apotlieken. 8<j die zweite Stufe des Bedürfnisses nat:li Aerzten. 

An daä Volk, an diu weiteren Kreise der russischen Gresell- 
Schaft dachte mau noch lange nicht. Auch selbst Pater der 
Grosse ist nach dieser Richtung hin nioht frei von einer nach 
moderneren Begriffen tadelnswerthen Einseitigkeit, insofern es 
ihm nicht sowohl auf Aerzte fELr das Publikum, als so gut wie 
ausechl iess lfaih auf MiUtar&rzte ankam, insofern er nioht 
sowohl auf die Gründung von Krankenhäusern überhaupt, als 
vernehmlich auf die Errichtung von Militärlazarethen bedacht 
war. So hatten es denn die Aerzte lange Zeit hindurch nur 
mit dem Hofe, mit einigen Ixivorzugten Bojaren und mit der 
Armee zu thun. Das Publikum im Ganzen und (xrossen blieb 
völlig ausser Spiel. Einen, man mochte sagen, erschütternden 
Beweis der Stumpfheit und Gleichgültigkeit gegenüber dorn 
Elend der Massen liefert die Geschichte der verheerendon i'oat, 
welche im Jahre 1654 des Centrum des moskowitischen Staats 
heimsuchte. Bs sind in der Hauptstadt und in der Umgegend 
derselben hunderttausende von Menschen von der Epidemie 




Digitized by Google 



76 



hiugerafi't worden, ohne daas man auch, nur irgendwie daran 
gelacht h&tte, dem unglücklichen Volke die allezgeriitgste 
Arstliche Hilfe zu gewiüuren. Von allgemein aanitätspolisei« 
Hohen Massregeln zum Schutze dee Volkes ist in der ganzen 

Zeit (lirscr Krisi.s kaum etwas zu hören. Alle Vorwchriften, 
dem Wüthen der Seiiclie Einhalt zu thun, sind lodiglicli darauf 
gericlitet das Leben des Zaren und der Angelxörigen desselben 
zu schützen. Die allerhöchsten Personen, smvif' der Patriarch, 
die Hauijt\viirtl.'iitr;i_i;er — Alles entl'ii''ht aus Muskuit. Man 
nberliisst daa Volk doin ^rtnizcnlosen Elnul. Fj^ gab damals 
llofärj^te, Militärärzte. IL>taj)Otlioken, Fi^Ula|j<jtliukon — nichts 
davon ist dem Volke üu Gute gekommen,' es war für dasselbe 
nloht vorhMiden Der Verh&ltmss Sndertfiioh erst allm&lioh. 
Auch mehrere Jahrzehnte nach der Epidemie von 1664 nehmen 
wir wahr, dass w&hrend in der Hauptstadt eine beträchtliche 
Zahl von Aersteu i^ich aufhält, der in EJjew lebende General 
Patrick Oordon sich darüber beschwerte, dass in Kijew (im 
J. 1685) noch kein Arzt sich befönde und keine Arzeiieien zu 
erhalten seien "*.) Die Bedürfnisse waran eben verschieden. 
Gordon, welcher durch vielfachen Umgang mit Aerzten und 
als h<x*hgebildeter Mann eine gewisse medicinische Bildung 
erworben hatte, musste mehr als mancher seiner russischen 
Zeitgenossen einen Arzt vermissen und es bitterer als Andere 
beklagen, dass u. A. bei den Tschigirin-Feldzügen sehr viele 
Verwundete starben, weil es au Wundärzten fehlte "*) 

Im Gegensfttse an dar Indolens, mit wetoher die Regierung 
des Zaren Alexei Michailowitsoh dem Unheil von 1664 zusah, 
ohne ein ärztliches Personal zu berufen oder auf gesundheite- 
poliaeiliche Maesregeln rationeller Art zum Schutze der Ge- 
sammtheit bedacht zu sein, ist die Begierung Katharina II., 
als 1771 die Pest in Moskau wüthete, ganz anders verfahren. 
Ein reiches Quellenmaterial, insbesondere eine Fülle von Acten- 
stucken setzen uns in den Stand, die Intentionen der Regie- 
rung bei dieser (relegenheit y.n verfolgen. Das Wichtigste war, 
dass mau (Iber oiu bodoutfunifs ürzfliches Personal verfügte. 
hk jeder Weise suchte mau, soweit der damalige Stand der 

s. meine Abliaudluug tiber iWc. Post in Ra.<»)ail(l 1654 in meinen 
«BilderD aus Russlands Vergangeuheii"' 1. S 31—57. 

*") Gorduu s itkgebucb, horausgegcbeu vou Posselt. II. Hl. 
Ooidou I, 52B. 
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Wisäenschaft dazu die Haudliabe bot, dem Volke zu bult'uu. 
"Siaeh dem Bathe der Aerzte Warden viele gesuiidlieit8|ioli8ei- 
liebe Massrcgeln getroffen; die Aersie beaufsichtigten dieQua- 
rantaineanstalten, loteten die Desinfectionsarbeiten, sachten das 
Publikum über das Mass und die Art der Gefihhr, welche Je- 
dermann von der Pest drohte, aufsmkläreu; es entstanden meh- 
r«^ro neue Hospitäler in der alten Hauptstadt und in der un- 
mittelb.iren Umgebung derselben; in allen Stücken bandelten 
die Autoritäten in Ueboreinstimmung mit den Anschauungen 
utkI ^rnf ;i( litcM (lor Aorzte; den letzteren verthinkeii wir eine 
£i;an>ci' Literatur ulier dio Epidemie in Moskau im Jahre 1771. 
<Tenu^. t s .stellt sich uns in dieser Hinsicht das Zeitalter Ka- 
tharina II., vergliclien mit den Zuständen von 1054 in einem 
au.sserordüutlich günstigen Lichte dar, wenngleich man aller« 
dings vahmimmtf dass auch im J. 177X das Publikum, d. h. 
insbesondere die niedere Klasse, den Aersten nicht ausreichen- 
des Vertrauen schenkte, ihre Vorschrifiben nur zvaa Theil he* 
folgte und daher sioh einer grösseren Gefahr anssetste, ein 
Opfer der Seuche zu werden 

So stellen denn der Hof, das Militär und das Publi' im drei 
verschiedene Phasen der allmäligou Ausdehnung des Wirkungs- 
kreises der Aerzte dar. Man begreift, dass entsprechend der 
Erweiterung der Praxis d»^r Aorzto ihro Zahl steigen mnsste. 
Aus den in der Einleitung dieser Abhandlung niitgetheilten 
Zahlenverhältnissüu i:^t zu ersehen, dass Rus-sland auch jetzt 
noch in der Arztfrequnz hinter den westeuropäiaichen Staaten 
zurückst/chi. Schon im 18. Jahrhundert begegnen uns iu ßuss- 
land ausjjer den Aerzten in den Hauptstädten auch solche in 
den Siftdten der Provinz. Sowohl die MUitftr&rzte als die im 
Privatdienste reicher Gutshesitser stehenden Hediciner mögen 
auch schon damals, wenn auch nur ausnahmsweise, die Seg- 
nungen der Heilkunde auch dem platten Lande übermittelt ha- 
ben. Eine gleichmftssigere Vertheilung der Aerzte über das 
ganze Beich, in allen seinen Theilen, auch in entlegeneren 
Gebieten steht noch bevor. Man weiss, welcli empfindlicher 
Mangel an Landärzten und sonstiger Hilfe in Kranlchoitsfallfm 
sich auch jetzt noch geltend macht. Da^s aber die Frage, wie 

i>. rnuinu Abhaudluug Uber diu Pest in Moskau 1771 ia d. liass. 
licvo« Bd. XXIV. 
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Allen, auch den Aünüf<ton in dieser Jlinsk-Ut gehültt ii werden 
küuue, in der (Tesetzpjelifiidon Vorsammluiijj: von 17l>7 zur 
Sprache kam, ist ein ikjwui.s für den sich scltou zur Zeit Ka- 
tharina*« Tollxiehenden Fortschritt. Es ist der Baron Aach ge- 
wesen, der damals von Landftrsten und Dorfhebammen, von 
der Verbreitang rationeller Anschauungen in Betreff der (Ge- 
sundheitspflege im Volke sprach, Fragen aufvarf, wie sie ge- 
genwärtig z. B. in den grossen Congressen der Aerzte, wie 
dieselben an( h in KuHsIand stattflndeUi mit unvergleichlich lic- 
deutende) (Ml Mitteln einer Lösung niher gebracht werden. I3er 
Bogriff der VoIksgesundheitsj)fiege, welcher vor ein Paar Jahr- 
hunderten völli«^ fohlte, steht jetzt im Vordergntnde. 

Dio allerwichtig.stu Fra^^e in chu* Ge^^chioljte der Aerzte in 
Uusslftiid. ob namlieli seit dem Aiiftret.ui und der Vermehrung 
derselben im Lande tlie I\I(>rl»ilitiit und Murtalität abgenommen 
habe, dürfte nicht leicht üu beantworten sein. Das Material für 
die Untersuchung dieser Verhältnisse ist spärlich, zufällig, lücken- 
haft, aber nidit so unvollständig, dass nicht ^e Bearbeitung 
dieser Frage möglich wäre. Es gehören mancherlei Vorarbeiten 
dasu und die gegenwärlage Abhandlung ist auch eine solche. 

Viel leichter ist es, auf einige Zflge des Oultureinflusses hin- 
anweisen, welchen die Aerzte in Russlaud sowohl bei Ausübung 
ihres Berufes als auch sonst im Allgemeinen übten. Schon da» 
Ansehen, welches sie genossen, die materiellen Mittel, ül)er 
welche sie verfü/^^on, verliehen ihnen die Mögliohkeit, Bildung 
zu verbreiten, anregend, belebend zu wirken. 

Verweilen wir zunächst einen Augenblick bei der materiel- 
len Lage der Aerzte in Russland im 17. und 18. Jahrhundert. 

Wir sind allerUingä nicht- in der Lage, eine Gescliichte des 
Arbeitslohnes auf diesem Gebiete darzubieten. Es wäre von 
Interesse, die Remunerationen der Aerate in früheren Zelten 
mit denjenigen in gegenwärtiger Zeit SU vergleichen. Es liegt sur 
Untersuchung dieser Frage ein überreichliches Material vor 
und eine Beantwortung dieser Frage könnte als ein werth- 
voller Beitrag sur Geschichte der Preise angesehen werden. 
Indessen verzichten wir vorläufig auf die eingehendere Erörte- 
rung dieses Punktes. Im Allgemeinen aber haben wir den Ein- 
druck, dass die materielle Lage wenigstens einiger bevorzugter 
Aerzt^^ in den l'rühereu Jaiirhuuderten eine ausuelimeud gün- 
stige gewesen sei. 
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"Wie vortheilhatt die Stellung der Aerzte in Russland im 
17. Jahrhundert war, erfahren wir u. A. von Olearius. Der 
Doctor Arthur Dpo, wcK-her zwölf Jahre lang Leibarzt des 
Zaren Michail Feodorowitsch war, hatte ' in Jahrgehalt von 
1114 iiubuln; ausserdem erliielt er in reichlichen Quantitäten 
Speisen und Getränke, und ein Landgut in der Nähe der alten 
Hauptstadt sur Nntmiessung. Was aber die Summe von 1114 
Rubeln bedeutete, begreift man, wenn man sich vergegenwär- 
i^gt, dass in jener Zeit ein Tsclietwert Roggen 40 Kopeken 
kostete, wahrend man jetat etwa 8 Rubel daför bezahlt. So 
erscheint denn jene Summe von 1114 Rubeln einer Summe von 
über 20,000 heutigen Rubeln gleich. Ausserdem erhielt der 
Doctor Dee ansehnliche beschenke vom Hofe. An der Hjii - 
Rohen Pforte besass er ein grosses steinernes Haus u. dgl. 
Ebenso erhielt Doctor Harfmann (Iramann als Arzt bei der 
Apothekorbehörde über Rnl)el (2()HS Thaler) (telialt ; j«>der 

Aderlass bei Ilote wurde mit 100 Thalern au Gold und aller- 
lei (5^eachenken an Atlas, Damast, ZobcJn n. n. w. belohnt. 
Die Privatpraxis brachte vornehmlich Naturalien ein: Zobel, 
Speckseiten, Branntwein u. dgl. m. 

Die Aerste hatten eine glänzende Stellung, wurden bei 
pffentliohen Feierlichkeiten begünstigt, ausgezeichnet und wa- 
ren keineswegs mit Geschäften Überhäuft. Reutenfels erz&hlt: 
„Die Aerzte führen, wenn sie nicht gerade einen Kranken am 
Hofe haben, ein bequemes Leben. Des Morgens er I ninen sie 
etwa in der zarischen Apotheke, um sich irgend welchen Rath 
zu holen; sonst pflegen sie der Ruhe in ihren "Wohnungen. 
Hiro stehende Autwort auf die Frage, was sie zu Han^e fhüten? 
ist die: wir sind beim beständigen Studireu in den Büchern 
auf die Gesundheit Br. Majestät des Zaren bedacht'"). 

Bereits oben erwähnten wir des grossen Vermögens, wel- 
ches der Leibarzt Peters dos Grossen, Aroskiue, hinterliess. Er 
besass mehrere Güter. Ebenso waren andere Mcdieiner, welche 
w&hrend des 18. Jahrhunderts nach Russland kamen, glänzend 
situirt. Wir erwähnten bereits, dass der Doctor Johann Deoda- 
ttts Blumentrost längere Zeit das Gut Gatschina besass. Der 
Arohiator Fischer bezog eine Ghige von 7000 Rubeln jährlich, 



S. nmuo mxriü: „Die Ausländer in Ruadand*' in d. ,Caltiirhf«(urt- 
sehen Stadion''. Riga, im. & 35-40. 
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Poissonnier eine solche von 5000, Moimsey eine von 7(KX) Ru- 
beln. Da mm seit den Zeiten dieser Aerzte die Müuzeiiilu it 
in Rus.slaud selir beträchtlich, etwa auf deu vierten oder luut- 
ton Theil zusammen^eRclnnolzeu ist, so wären diese ZiÜern 
etwa mit 4 oder 6 zu multipliciren, um die Gehälter der Aerzte 
jeuer Zeit in heutigem G^lde auasudrflcken. Es sind das Be- 
soldungen, welche denjenigen der höchsten Würdenträger im 
Lande gleich- oder nahekommen. Bogerson spricht in seinen 
Schreiben an die Woronsow's von seinen GHitem; bei Qelegen- 
heii einer Beise schenkte ihm Katharina die Summe vom 
10,000 Bubeln, Dimsdale erwarb in kurzer Zeit in Kusslaud 
ein sehr ansehnliches Vermögen, Weikard erhielt, obgleich er 
sich keiner besonderen Gunst der Kaiserin erfreute, sehr be- 
deutende Summen, ein Chirurg Sommer ebenfalls u. s. w. '"). 

Eine so angeselieue Stellung brachte es mit sich, dass die 
Aerzte in der Gusell:»chaft eine hervorragende Rolle spielt (m. 
In Betreif der zweiten Hfilfte des 17. Jahrhunderts erfahren 
wir über diesen l'unkt luaucherlei aus den Tagebüchern des 
Generals Patrick Qordon und des Secretärs der kaiserlichen Ge- 
sandtsdiaft Korb u. A. Auch Küburger, welcher eine Schrift 
Aber den russischen Handel verfasste und einige wichtige An- 
gaben aber die 1671 — ^74 importirten Ihroguen mittheilte, wid- 
met den Aeraten und Apothekern ein besonderes Kapitel. In 
der Geschichte des Protestantismus und Katholicismus in Russ- 
land spielen die Aerate eine grosse Bolle. Während einige Ka- 
tholiken unter ihnen Ihropaganda machten für die ecclesia mi- 
litans, wie z. B. der mit dem Jesuitenorden in Verbindung 
stehende (varbonari, wirkten die Protestanten unter ihnen für 
das Entstehen und (-redeihen der evangelischen Kirchen Huss- 
lands, der bei denselben zu errichtenden Schulen u. s. w. ' 

Es musstö für den ganzen Habitus des geistigen Lebens in 
Eussland von grosser Bedeutung sein, dass schon vor dem 
Jahre 1800 hunderte von Aerzten einen wesentlichen Bestand- 
theil der höheren Gesellschaft bildeten. Es waren Mftnner, 
welche die Welt kannten, in Westeuropa ihre Studien absolr 
Tirt hatten, über Spracfakenntnisse verfolgten. Und dieses galt 
nicht bloss von den anslAndischen Aersten, sondern auch von 
den Bussen. Der Verkehr mit Hülst, Bidloo, Termond und an> 



S. a. A. Marcard a. a. Ü. S. 1^ 
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deren Medicinern war für Peter don (?rnj?sou eine Art Schule. 
Im Grpspräehe mit ihnen mochten dio aüerverscliiedonstoii Stoffe 
zur Erörtüiuug golangen. Man er/Jihlt schon von Jioris (lothi- 
now, das» er sich mit besomlorer Vorliebe dem <^Tcmi.s.se der 
Gonversation mit den ihn umgobuuden auisläudisthen Aerzten 
liingogeben habe. Manche der letzteren vertraten recht vielsei- 
tige Interesse. Einig« konnten der Regierung nogar auf poli- 
tisoliem Ghbiete Dienste leisten, wie z, B. Areskine, Binhuber, 
L^tocq, Baoheracht n. A. Von der encyclopidischen Bildung 
der Aerzte zengt die schriftstellerische Thätigkeit einiger der- 
selben, welche sich nicht anf ihr eigentliches Fach beschränkten, 
sondern offene Augen hatten auch für andere Gebiete. So ge- 
hören Collins', B-inhubers' Schriften zn den wichtigsten Quellen 
zur Oi'scinchte Russland's im 17. Jahrhundert; so studirte 
Schüber die geo^rapliischen Verhältnisse des Reiches und die 
l*rwhictenknnde desselben; so erforschte von der Bech die Miin/- 
kuude und die Alterthümer Kusslands; >so war Schtscliepin ein 
Ijcduuteudtjr Botaniker. Als Naturforscher hahen sich liervor- 
güthan dio Medicinor ülumentrost, ivaau-lioorhuve, Measer- 
sohmidt, Bemouilli, Qmelin, Buxbaum, Steller n. A. Die 
Sammlungen an Bachem und Naturalien, welche manche Aersste 
anlegten, sind zum Theil nach ihrem Tode filr ö£Peutliche In- 
stitute erworben worden und so der Gtesanuntheit zu Oute ge- 
kommen. Ihre literarische Th&tigkeit übte einen tiefgreifenden 
BinilusB auf weitere Kreise, indem sie wissenschafllichr und 
populäre Werke ins Bussische übertrugen, Handbücher der Me- 
dicin verfassten u. a. w. Nicht bloss in den HospitiUern oder 
an der Moskauer (Tniversitflt haben sie als Lehrer gewirkt, 
son<h ru aucii in anderer llinsiclit, siixi sie, weit über das G-e- 
bieL der Medicin hinaus, Lehrer des Volkes gewesen. 

In allen diesen Erscheinunjjfen gelangt der Process der Eu- 
ropäisirung Russlands zum Ausdruck. Indem man Aerzte aus 
dem Westen berief, russische Aerzte im Auslände ausbildete, 
medicinische Lehranstalten nach dem Muster der in anderen 
Ländern bestehenden Hochschulen errichtete, sorgte man nicht 
bloss für eine Steigerung der Vitalit&t des russischen Volkes, 
sondern man förderte damit die geistige £ntwickelung desselben, 
den Brwerb unverlierbarer idealer Qüter. 
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